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  Erstes Kapitel


  EIN ADMIRAL, EINE SEEKISTE UND ZWEI HELLE OHREN


  Es wird ein tolles Garn gesponnen, der Faden reicht bis zum Äquator — Das ganze Town wird seinen Nutzen haben — Der Admiral ist sehr freundlich und hat eine große Seekiste — Jim Blackbeard und seine Piraten kreuzen auf — Eine Faust und vier Kinnhaken, erstklassige Ware übrigens — Ich werde die Spelunke schließen! Wer ist der Täter? — Ein richtiger Seeheld vom alten Schrot und Korn! — Ein Wettkampf hat böse Folgen — Ein Blattschuß auf Mammy Linda, und ein Unschuldiger muß leiden — Jack Smaller ist ein netter Kerl, doch sein Kopf steckt voller Unfug — Der Schatz des Räuberhauptmanns Garry Shot im Teufelssee?... Das ist doch ein Märchen! — Aber auf Pirates Island im Gila River! — Gibt das wieder eine Großaktion ...! —


  


  Mr. Turners Saloon in Somerset hatte wieder einmal einen ganz großen Tag. Es war erst elf Uhr vormittags; aber an der Bar standen bereits fünf oder sechs Gäste und ließen sich ihren Whisky schmecken; auch sämtliche Tische waren besetzt. Und vor der Haustür lungerten ziemlich verdächtig aussehende Gents herum, die offenbar nicht das Geld hatten, ihren Einstand zu bezahlen, aber doch gern wissen wollten, was drinnen vorging.


  „Also ein richtiger Seemann ist es?" fragte Jack Settier, der Friseur, und stellte mit einem Seufzer höchster Befriedigung das eben geleerte Glas auf die Theke zurück. „Na, von der Sorte sehen wir ja in Arizona, wenn wir Glück haben, nur alle paar Jahre mal einen, und wenn er wirklich so ein famoses Garn spinnen kann ..


  „Garn spinnen! Garn spinnen!" rief der Wirt ungeduldig. „Das allein ist's nicht, Mann! Der Gentleman — jawohl, er ist ein Gentleman, wie er im Buche steht! — kann nicht nur Geschichten erzählen, er hat auch ein Köpfchen! Es sollte mich nicht wundern, wenn das ganze Town daraus seinen Nutzen ziehen könnte. Und die Kiste, die er mit sich führt, enthält jedenfalls mehr als nur alte Wäsche — hahaha, ist ja lächerlich, überhaupt daran zu denken — und was er hier seit seiner Ankunft verzehrt und getrunken hat — na, ich will lieber keine Zahlen nennen; meine Kollegen würden blaß vor Neid werden!"


  „Nun sei mal gescheit, Turner, und hör auf, uns Rätsel aufzugeben", schaltete sich Fred Malcolm, der Storekeeper ein, und nahm seinerseits einen gehörigen Schluck. „Wann ist dieses Juwel denn eigentlich hier aufgekreuzt, und was wollen alle diese Gents in deinem Laden schon so früh?"


  „Meinem Laden?" entrüstete sich Mr. Turner. „Meinem ,Hotel meinst du wohl? Wenn du einen Laden sehen willst, dann geh nach Hause und glotz deine eigenen vier Wände an!"


  Doch jetzt griff seine Frau ein.


  „So geht das nun auch nicht, Jack! Du darfst Mr. Malcolm nicht beleidigen! Noch ein Gläschen gefällig, Mr. Malcolm? Prima Ware, echt Black & White. Ja — und der Fremde —"


  Sämtliche Gäste spitzten die Ohren, als die rundliche Wirtin sich jetzt über die Theke beugte und im geheimnisvollen Flüsterton fortfuhr:


  „Er traf vorgestern abend ein, fuhr sogar in einem schneidigen Buick vor, sagte, er hätte sich zunächst die anderen Wirtshäuser im Town angesehen und sich dann für uns entschieden —"


  „Das ist doch klar! Weil nämlich unser Haus das einzige ist, das man sofort als Hotel erkennen kann", ergänzte Mr. Turner und warf sich so in die Brust, daß er mit seinem spitzen Speise- und Trankbehälter — sprich Bauch — gegen die Theke prallte und vor Schmerz aufstöhnte.


  „Und mietete gleich das beste Zimmer", fuhr die Wirtin, über die Störung sichtlich verärgert, fort. „Dann bestellte er ein auserlesenes Essen: Gänsebraten mit Sekt — jawohl, Gents, mit Sekt sage ich! — bezahlte auch sofort, leerte dann noch eine Flasche Wein mit uns — auf seine Kosten natürlich — und erzählte dabei von seinen unglaublichen Abenteuern."


  „Und was für Dinger!" rief ihr Gemahl wieder dazwischen. „Wie sie .unter der Linie' lagen, und —"


  „Linie? Was ist das denn?" fragte Mr. Corner, der Sargmacher, von seinem Tisch herüber.


  Mr. Turner blies sich auf wie ein Frosch, der quaken will. „Nun sieh einer die Landratte an! Der Aquätor ist das, wo —"


  „Äquator, Jack, heißt das doch!" zischte ihm seine Frau zu.


  „Also Äktuator, wo Tag und Nacht gleich lang sind!"


  „Jawoll!" bestätigte Brian O'Reily, der Schornsteinfeger. „Jede sechs Monate lang. Aber es heißt nicht Oquatör, sondern Nordpol! Ich sehe doch, Gents, daß es mit der Geographie bei euch verdammt hapert. Muß mal gleich Mr. Tatcher, den Lehrer, fragen, ob er keine Abendschule für Erwachsene einrichten kann."


  Mr. Turner schlug entsetzt die Hände über dem Kopf zusammen. „Nun hört sich alles auf! Der Nordpol! Davon ist doch überhaupt nicht geredet worden, Brian! Nur von der Linie, wo die Matrosen immer getauft werden. Da hat jeder Tag seine Stücker zwölf Stunden und die Nacht ebenso. Und dort war es, wo —"


  Aber Brian O'Reily gab sich nicht geschlagen.


  „Alles Quatsch, Turner! Das weiß ich ja nun zufällig besser als du! Denn, zum Teufel: ich war doch erst im vorigen Jahr zu Besuch bei meiner Schwester in New Orleans. Und da war ein Matrose, ein Malaie, der wollte ein amerikanisches Mädchen heiraten, und weil ihre Eltern es so verlangten, gab er sein Heidentum auf — war so ein Mohammedist, glaube ich — und ließ sich taufen. Das kann ich beschwören, Gents, denn ich war selbst dabei! Und nun soll mir einer weismachen, daß in New Orleans andauernd Tag- und Nachtgleiche herrscht? Nee! Wer das sagt, ist ein Idiot, auch wenn er ein Admiral ist!"


  Nun drohte ein schwerer Zusammenstoß. Mr. Turner, sonst ein höflicher und zuvorkommender Geschäftsmann, war heute wie verwandelt; offenbar hatten ihm die Lobsprüche des Fremden auf sein Hotel und die vielen Whiskies, die er seit dem Eintreffen dieses erlauchten Gastes in stiller Befriedigung sich selbst verkauft hatte, total den Kopf verdreht.


  „Das nimmst du zurück, Mann! Mein Gast — ein Idiot? Da stürzt ja der Mond vom Himmel!"


  Er machte Miene, um die Theke herum sich auf O'Reily zu stürzen; seine Frau jedoch zog ihn kurz entschlossen am Hosenträger zurück.


  „Schluß jetzt, Jack! Du willst dich doch nicht wie ein Straßenjunge mit unseren alten Freunden herum prügeln?"


  Und dann flüsterte sie ihm ins Ohr:


  „Bist du denn ganz verrückt, Schafskopf — uns die Kundschaft zu vergraulen? Untersteh dich, noch ein einziges Gläschen zu kippen! Du bist ja betrunken!"


  „Hm. Ja. Na ja", brummte der Hotelier, indem er ziemlich betreten auf seinen Platz zurückkehrte. „Nichts für ungut denn, Brian. Schenk Mr. O'Reily noch einen ein, Frau. Auf meine Rechnung, versteht sich. Aber mein Gast, Gents, den dürft ihr nicht beleidigen. Das ist ein Mann, sage ich euch, der in seinem Leben mehr gesehen hat als unser kleines Somerset."


  „Unser kleines Somerset", meckerte Mr. Plumrose, der Schneider, aus dem Hintergrund, „ist das beste und schönste Town der Staaten; da laß ich nichts drauf kommen. Und dein Gast, Turner — zum Donnerwetter, jetzt habe ich dieses Rätselraten endgültig satt! Ist er nun wirklich ein Admiral oder nicht? Tu dein Maul auf, Mann! Ich will es jetzt wissen!"


  „Ja, wir auch, wir auch!" erscholl es im Chor. „Das ist ja direkt unfair, einen so auf die Folter zu spannen!"


  Die Empörung der Gents war nur zu berechtigt. Am Morgen des vorhergegangenen Tages hatte sich im Town mit Blitzesschnelle die Kunde verbreitet, daß bei Turner ein berühmter Seeheld abgestiegen sei, und seitdem barst das Wirtshaus von Neugierigen, die dem Wirt nähere Einzelheiten entlocken wollten. Aber Mr. Turner hatte dichtgehalten und, die Wißbegier seiner lieben Gäste noch mehr auf die Folter spannend, sich nur auf unklare Andeutungen beschränkt. Auch heute war er nicht gewillt, von dieser Richtschnur abzugehen, die sich übrigens, kaufmännisch gesehen, glänzend bewährt hatte — als die Lage sich plötzlich von Grund auf änderte.


  Denn draußen ertönte nämlich auf einmal das Geräusch eines bremsenden Autos, und gleich darauf öffnete sich die Tür. Ein Mann trat in die Gaststube ein — ein Mann, dessen Anblick die biederen Somerseter wie mit magischer Gewalt sofort von den Stühlen auf die Beine riß.


  „Euer Exzellenz", dienerte Mr. Turner, dem Fremden diensteifrig entgegeneilend, „das ist aber eine Überraschung! Ich dachte, Sie kämen erst heute abend zurück. Darf ich Sie die Treppe hinauf geleiten?"


  Der Angeredete, ein Mann von etwa fünfzig Jahren, mit sonnverbranntem, scharf geschnittenem Gesicht und buschigen Augenbrauen, legte grüßend die Hand an den Dreimaster — jawohl! er trug einen richtigen Dreimaster


  wie die Seeleute auf den Kupferstichen des 18. Jahrhunderts — und klopfte dem Wirt leutselig auf die Schulter.


  „Kein Grund zur Aufregung, Mr. Turner, ich habe nur mein Programm geändert. Und im übrigen: Guten Tag — und", mit einer leichten Verbeugung zu den erstaunten Gästen, „guten Tag auch, Gentlemen. Lassen Sie sich bitte durch mich nicht stören. Ich gehe gleich —"


  „— auf mein Zimmer", wollte er fortfahren. Da öffnete sich die Tür abermals — oder, genauer gesagt, sie wurde mit einem Schwung aufgerissen — und drei oder vier zerlumpte Gestalten erschienen, dieselben, die bisher draußen auf der Straße herumgelungert hatten.


  „Auf ein Wort, Gent!" sagte der erste von ihnen und ging geradenwegs und ohne den geringsten Respekt auf den Fremden los. ,Mr. Turner wollte gerade vorspringen, um die Vagabunden hinauszuwerfen, aber der Gentleman hielt ihn am Arm zurück.


  „Und was wünschen Sie?" fragte er mit eisiger Kälte, während sämtliche Gäste vor Spannung den Atem anhielten. Mr. Plumrose, der Schneider, der ganz hinten an der Wand sich fast den Hals ausreckte, erklomm schnell seinen Stuhl, um keine Einzelheit des nun beginnenden Schauspiels zu verpassen.


  „Sie sprechen will ich, Mann", erwiderte der Stromer und schob herausfordernd die Hände in die Hosentaschen.


  Beim Geist der Prärie! Das versprach einen Krawall, wie ihn die Bewohner Somersets so gerne hatten!


  Der Gentleman mit dem Dreimaster reckte sich hoch, als wenn er in den Himmel wachsen wollte; er hätte auch gut und gerne einen halben Kopf Zuschuß gebraucht, um die Länge seines riesigen Gegners zu erreichen. Dabei straffte sich der blaue Frack um seine Brust, und die goldenen Schnüre, die von seinen Schultern herab baumelten, schoben sich wie zu Schutz und Trutz enger zusammen.


  „Menschenskind!" staunte Plumrose. „Der Frack — goldbestickt! Und an der Hose auch noch eine richtige Goldborte! Der könnte wahrhaftig ein Admiral sein. Fehlt nur noch der Säbel!"


  „Mich sprechen wollen Sie? Und die anderen da?"


  „Haben den gleichen Wunsch, Gent", rief ein gummikauendes Individuum und stellte sich herausfordernd neben seinen Kumpan.


  Der „Seeheld" fixierte die beiden mit durchdringenden Augen, und die Somerseter sperrten Mund und Ohren auf. Dann glitt plötzlich ein düsterer Schatten über das Gesicht des Admirals.


  „Jim ... Blackbeard?" sagte er leise, aber immerhin deutlich genug, daß es jedermann in der Wirtsstube verstehen konnte.


  Blackbeard bedeutet Schwarzbart, und so hieß ein berühmter Pirat, der vor langen Zeiten die Geißel aller Weltmeere war.


  „Yea, Jim Blackbeard!" erwiderte der Kerl, und die Zuschauer bemerkten jetzt erst, daß ganz schwarze Stoppeln sein Kinn bedeckten. „Und hier neben mir steht Charles Vane und dort Jim Davies und Charles Collins."


  Der Gentleman mit dem Dreimaster wich einen Schritt


  


  zurück, als wäre eine giftige Schlange vor ihm aufgetaucht. Mr. Turner hätte jetzt wirklich zum Schutz seines vornehmen Gastes eingreifen müssen. Aber der wackere Wirt war wie vom Schreck gelähmt; die vier Hobos sahen ihm doch zu gefährlich aus!


  „Man müßte den Sheriff rufen!" murmelte er seiner Frau zu. „Nelly! Sei doch so gut und hole Mr. Tunker! Die anderen Kerle hier sind ja zu feige; auf die kann ich mich nicht verlassen."


  „Sie wollen wohl den Schatz suchen, Gent?" fragte der Bärtige mit heiserem Lachen. „Aber da haben wir auch noch ein Wort mitzureden, und zwar ein ganz gewaltiges!"


  Den Schatz! Au du Donnerwetter! Das Wort wirkte auf die Somerseter wie ein elektrischer Schlag. Diamanten, Goldbarren, Juwelen! Es funkelte ihnen schon vor den Augen wie den Besuchern des Londoner Towers, wenn sie die edelsteingeschmückte englische Königskrone betrachten. Und hatte Mr. Turner nicht auch schon davon gemunkelt, daß das ganze Town von seinem Besucher auch noch Nutzen ziehen werde?"


  Plötzlich brauste der Seefahrer auf. „Laßt mich in Ruh, verstanden? Schert euch dahin, wo ihr bereits erwartet werdet — zum Teufel!"


  „Oho!" rief Blackbeard höhnisch zurück. „Das wollen wir erst mal —" Aber sein Satz blieb ihm im Halse stecken.


  Der Gentleman hob nur den rechten Arm — und der Schwarzbart stürzte, von einem blitzschnellen Kinnhaken getroffen, wie ein gefällter Eichbaum zu Boden. —


  


  Ein zweiter Schlag — und Charles Vane legte sich neben seinen Komplicen. — Ein dritter und vierter — und auch Davies und Collins sanken in die Knie.


  „Bravo!" schrie Mr. Plumrose, der als erster Zuschauer die Sprache wiederfand. „Lovely, Mr. Admiral! Einer gegen vier! Hurra!"


  Das begeisterte Schneiderlein machte einen Luftsprung, krachte aber, als er aus den höheren Regionen zurückkam, mit seinem Stuhl zusammen und machte dabei gleichfalls Bekanntschaft mit Turners harten Dielen. Das Gelächter über seinen Sturz löste wenigstens die Spannung.


  „Hurra, Mr. Admiral! Hurra!" brüllten nun auch die anderen Somerseter. „Vier auf einen Schlag! Das will schon was heißen!"


  „Ich wollte gerade eingreifen, Sir", brüstete Jack Settier sich, „aber da sagte ich mir, der Gentleman nimmt's bestimmt mit einem Dutzend Hobos zugleich auf. Da ist's gar nicht erst nötig, daß ich —"


  Doch nun ging die Tür zum drittenmal auf, und eine hagere Gestalt stürmte atemlos über die Schwelle: John Watson, der Hilfssheriff.


  „Auseinander!" brüllte er. „Was soll der Lärm hier? Schon wieder eine Keilerei in meinem friedlichen Town? Aha! Ich sehe schon!"


  Seine Argusaugen sprühten beim Anblick der vier finsteren Gestalten, die immer noch regungslos übereinander lagen, Feuer und Flamme.


  „Mord! Gleich vier auf einmal! Ich werde Ihre Spelunke schließen, Mr. Turner! Wer war der Täter?"


  


  „Ich, Sheriff", sagte der Fremde kaltblütig. „Also dann: Im Namen des Gesetzes! Sie sind —"


  Aber als John Watson jetzt den Gentleman genauer betrachtete, wagte er nicht mehr, das Wort „verhaftet" auszusprechen.


  Der Dreimaster! Der lange Frack! Die Epauletten! Die Goldstreifen an der Hose! Und dazu das würdevolle, glattrasierte Gesicht, die durchdringenden blauen Augen! — Das alles sagte eigentlich genug.


  „Bleiben Sie gefälligst dem Admiral vom Leibe!" schrie Mr. Turner außer sich vor Wut. „Und mein Hotel schließen? Mich brotlos machen? Was fällt Ihnen denn eigentlich ein, Sie Riesenroß!"


  Der Hilfssheriff erstarrte zur Salzsäule. Admiral? — Oh, zum Teufel! Grundgütiger Strohsack! Geist des tapferen Winnetou! Er hatte, genau wie die anderen Somerseter, noch nie in seinem Leben eine Marineuniform gesehen, und wenn Turner sagte —


  John Watson gab sich schnell einen Ruck und schlug sporenklirrend die Hacken zusammen.


  „Bitte tausendmal um Entschuldigung, Mr. Admiral! John Watson, Hilfssheriff von Somerset. Das ist eine große Ehre für unser Town! Sind Mr. Admiral zu Besuch hier? Ich war leider zwei Tage abwesend. Hatte dienstlich in Tucson zu tun, kam gerade zurück und hörte im Vorbeireiten den Höllenlärm hier in der Bude. Also, die Kerle da —"


  Die vier ausgeknockten Landstreicher gaben die ersten Lebenszeichen von sich und versuchten mühsam, sich auf Knien und Ellbogen aufzurichten.


  „Mit denen werde ich selbst fertig, Sheriff. Die haben sich nicht eigentlich strafbar gemacht; kamen mir nur ein bißchen zu nahe. Und da ich keine Enge um mich liebe, nahm ich mir die Freiheit, ihnen ein paar richtige Haken anzubieten."


  „Und was für welche!" rief der Wirt in heller Begeisterung. „Erstklassige Ware, das rechte Gegenstück zu meinem ausgezeichneten Whisky. Was belieben Euer Exzellenz übrigens heute zum Mittagessen zu befehlen? Jeder Wunsch wird Ihnen sofort erfüllt werden."


  „Vielen Dank, Mr. Turner. Ich komme noch darauf zurück. Einstweilen wollen wir diesen Burschen da den Laufpaß geben. Nein, bitte, Sheriff, nicht verhaften! Überzeugen Sie sich doch selbst, wie zahm sie geworden sind!"


  Die Kerle standen jetzt schwankend auf den Beinen, wie bei Windstärke zwölf, rieben sich die Kinnladen und stürzten plötzlich, der Schwarzbart voran, zur Tür hinaus. Und als John Watson ihnen vorsichtshalber nachblickte, sah er, wie sie im Laufschritt, ohne sich umzusehen, um die nächste Straßenecke verschwanden.


  „Und nun, Gentlemen", sagte der goldbetreßte Gast, „habe ich zwei Bitten an Sie."


  Es wurde totenstill im Raum; Mr. Plumrose vergaß sogar das Stöhnen über sein beschädigtes Schienbein.


  „Erstens, Gentlemen: reden Sie mich nicht immer mit Mr. Admiral und Eure Exzellenz an! Ich bin zwar — aber na ja — das tut nichts zur Sache. Nennen Sie mich einfach Mr. Dawes, nicht wahr? Albert Dawes. Das ist mein ziviler Name."


  IS


  „Zu Befehl, Euer Ex ... Mr. Admi... Dawes!" stotterte Mr. Turner.


  „Und zweitens: würden Sie mir die Ehre erweisen, noch eine Runde Whisky auf meine Rechnung zu trinken?"


  „Das soll ein Wort sein, Mr. Exmiral!" rief jetzt Jack Settier.


  „Ich danke Ihnen verbindlichst, Gentlemen! Sie aber, Sheriff, möchte ich auf meinem Zimmer noch unter vier Augen sprechen. Ich freue mich, daß ich bereits hier Ihre Bekanntschaft machen durfte; sonst hätte ich Sie auf Ihrem Office besucht, da ich Ihnen Wichtiges mitzuteilen habe. Aber trinken Sie erst in aller Ruhe Ihren Doppelstöckigen, wir haben noch viel Zeit."


  Mr. Albert Dawes legte die Hand an den Hut, die Versammlung nahm militärische Haltung an, wie es die meisten bei der Bürgermiliz, der Nationalgarde, gelernt hatten, Mrs. Turner knickte wie vor dem Präsidenten ein, und dann begab sich der leutselige Mann lächelnd ins Treppenhaus.


  „Das ist noch eine Persönlichkeit!" rief Jack Settier. „Würdig, bescheiden, ein richtiger Seeheld von altem Schrot und Korn! Und wie er die Kerle zusammenschlug! Nee, nee, Brian, da gibt's nichts zu streiten. Wenn der sagt, daß der Torero der Nordpol ist, dann stimmt's, hast du verstanden?"


  „Torero?" höhnte Mr. O'Reily. „Totätor, meinst du wohl? Und der Malaie in New Orleans..."


  „Ruhe!" gebot aber jetzt das Auge des Gesetzes. „Mr. Turner, schnell die Runde Whisky, bitte! Ich darf den


  


  Herrn Ad — den Mr. Daxellenz nicht warten lassen. Im übrigen aber —"


  Blitzartig schoß er eine Reihe von Fragen in die Menge, wie es sich für einen Mann seines Berufes geziemte.


  „Jawoll, Mr. Hilfssheriff!" bestätigte Turner und hätte fast, um nicht aus der Übung zu kommen, erneut die Hacken zusammengerissen.


  „Ist Seine Exzellenz ohne Begleitung gekommen?"


  „Zu Befehl! Nur mit einer großen Kiste. — Seekiste nannte er sie."


  „Und was hat er seit seiner Ankunft hier getan?"


  „Er kam vorgestern abend an. Gestern fuhr er um sieben Uhr morgens fort und kam erst um neun Uhr abends zurück. Betrat das Haus durch den Hintereingang, so daß ihn die Gäste nicht sehen konnten, und sagte, er sei in Tucson gewesen."


  „In Tucson? Ja. Stimmt genau! Da habe ich nämlich gestern seinen Wagen gesehen. Hat eine Schramme rechts an der Tür; das fiel mir auf. Und heute?"


  „Fuhr der Herr Admiral wieder um sieben Uhr fort und kam eben zurück."


  „So, so. Danke."


  John Watson goß sich bedächtig den Whisky hinter die Binde, den ihm Mrs. Turner widerwillig kredenzte.


  „Ich frage nämlich, weil ich mir um Seine Exzellenz Sorgen mache. Die Landstreicher — dieses verdächtige Gesindel — hätte ich doch verhaften sollen! — Aber noch eins, Turner! Warum ist Ihre Kneipe heute früh schon so stark besucht?"


  


  „Mein Hotel, bitte, Mr. Watson!" „Gut. Ihr Hotel also. Ich streite mich ungern um Worte."


  „Weil die Gents hier alle den Herrn Admiral sehen wollten."


  Watsons Polizeihirn arbeitete mit phantastischer Schnelligkeit.


  „Den Herrn Admiral? Ich entnahm doch seinen Worten, daß er koginito bleiben will!"


  „Inkognito, Mr. Watson", verbesserte Mrs. Turner mit würdiger Betonung.


  „Aber natürlich! Weiß es selbst, habe mich in der Eile nur versprochen. Also woher kennt alle Welt seinen Rang?"


  „Die Welt weiß noch viel mehr, John", rief der Sargmacher dazwischen. „Sie weiß zum Beispiel auch, daß der Admiral unser aller Glück machen will und daß in der Seekiste mehr drin ist als nur schmutzige Wäsche. Das hat uns nämlich Mr. Turner verraten!"


  John Watson erblaßte vor Entrüstung.


  „Soll das etwa heißen, Turner, daß Sie die Seekiste geöffnet haben? — Die ist für Sie nur zum Ansehen da!"


  Der Wirt brauste auf; wahrscheinlich wollte er damit sein schlechtes Gewissen verbergen.


  „Sie sind wohl verrückt, Hilfssheriff!" — Er betonte herausfordernd die erste Silbe. — „Die Kiste steht unangetastet oben im Zimmer, und zu dem Zimmer haben nur der Admiral und ich einen Schlüssel."


  „Sie! Freilich! Das genügt ja!"


  


  Mr. Turner schnaufte wie ein Nilpferd, das zum Angriff übergehen will.


  „Das ist eine Unverschämtheit! Das ist — das lasse ich mir —"


  „Um Gottes willen, Jackie!" flehte seine Frau, die gleichfalls kreideweiß geworden war, und legte ihm die Hand auf den Mund.


  Aber John Watson hörte schon gar nicht mehr hin.


  „In welchem Zimmer wohnt der Admiral?"


  „In Nummer drei, Mr. Watson", sagte Mrs. Turner kläglich.


  Der Hilfssheriff grüßte mit der Hand am Stetson, wie er es bei Exzellenz Dawes gesehen hatte, und schritt, mehr Würde als Leutseligkeit, die Treppe hinauf.


  Für Somerset begann damit eine neue Epoche!


  Auch auf der Salem-Ranch ging es an diesem Morgen schon recht lebhaft zu. Carlos Huelva, der mexikanische Freund der Somerseter Jungen, war aus seiner Heimat unerwartet wieder einmal zu Besuch gekommen, und Pete hatte sich zu seiner Begrüßung ein zünftiges Wettschießen mit Pfeil und Bogen ausgedacht. Und zwar galt es, in gestrecktem Galopp einen ausgestopften Papagei zu treffen, der auf der Fenz, der Umzäunung des Hofgeländes, befestigt war.


  „Kleine Fische", meinte Sam Dodd, bevor es losging. „Das kriegen wir hin. Armer Vogel! Wieviel Schüsse hat jeder?"


  


  „Drei", entschied Pete. „Aber stell dir die Sache nicht zu einfach vor, Sommersprosse. Ich habe dieses Schießen eigentlich nur zu Ehren unseres Gastes ausgeknobelt, weil er mit dem Bogen so geschickt umgeht wie ..."


  „... Sam mit der Gitarre", warf Andy Rothermere ein, und das Rothaar explodierte, weil er sich nicht gern an diesen Reinfall erinnern ließ.


  „Diese Frotzelei gibst du besser dran, Andy! Ich kann schon spielen, du verkalktes Präriehuhn, und wenn du eine Abreibung haben willst, dann —"


  Aber Carlos Huelva, der junge Mexikaner, klopfte ihn beschwichtigend auf die Schultern.


  „Immer krähen lassen, Sam! Er ist ja nur neidisch!"


  „. .. so geschickt wie Andy mit der Zunge", fuhr Pete inzwischen ungerührt fort. „Das wollte ich nur sagen, Boys! Und nun können wir anfangen. Wie viele sind wir? Carlos, Andy, Sitka, Bill Osborn, Conny Gray, Sam und ich — also sieben im ganzen. Oder willst du auch schießen, Tuffy?"


  Der dicke Kürschnerssohn lehnte bescheiden ab. „Nee, danke, Pete. Wäre zuviel verlangt. Ich bin erstens kein guter Reiter, und von der Bogenkunst verstehe ich noch viel weniger."


  „Werde dir nächstens Unterricht geben", sagte Sam großmütig. „Aber die Regeln, Pete, die hast du natürlich total vergessen!"


  Sam war so eifrig wie ein Rennpferd vor dem Senken der Startfahne; er tänzelte von einem Bein aufs andere und sah sich im Geist schon als vielbewunderter und gepriesener Sieger.


  


  „Die Regeln", erklärte Pete lächelnd, „sind einfach genug. Seht ihr den Pfahl da hinten? Den habe ich heute früh in den Boden gerammt; das ist der Anfang. Und der andere Pfahl hier links ist der Endpunkt einer Strecke, die außen genau achtzig Schritt an der Fenz entlangläuft. Von einem Pfahl zum anderen sind es dreihundert Schritt. Wir galoppieren vom ersten zum zweiten Pfahl, und wenn wir dem Ziel am nächsten sind, schießen wir. Einer nach dem anderen; die Reihenfolge muß noch ausgelost werden."


  „Dann will ich nur hoffen", rief Sam verächtlich, „daß ich nicht der erste bin. Achtzig Schritt! Kinder, Kinder, näher ging's wohl nicht. Ich durchbohre den Vogel auf Anhieb. Hast du wenigstens einen zweiten auf Lager, Pete?"


  „Den Vogel durchbohren? Das geht nicht, mein Lieber", sagte Pete freundlich. „Denn die Pfeile sind natürlich stumpf, damit kein Unglück geschieht, und der Papagei ist so lose befestigt, daß er bei einem Treffer einfach herunterfällt und ohne weiteres wieder benützt werden kann. Das macht Tuffy, der hinter der Fenz Deckung nimmt."


  Sam rang fassungslos die Hände.


  „Stumpfe Pfeile? Auch das noch! Soll man das für möglich halten? Wer soll denn so idiotisch sein, einen Menschen oder ein lebendes Tier anzuschießen? Kann mir bestimmt nicht passieren! Und vor den Schlumpschützen wie Andy können wir die Leute auf der Ranch ja warnen, so daß —"


  „Vorsicht ist besser als Nachsicht, Sam", meinte aber auch Carlos.


  „Na ja, meinetwegen! Der Klügere gibt bekanntlich nach. Aber da ist noch ein dunkler Punkt. Daß die Reitstrecke da achtzig Schritt an der Fenz entlangläuft, will ich freundlicherweise mal glauben, obwohl auf Petes Meß- und Rechenkünste ja kein hundertprozentiger Verlaß ist. Aber wenn die Strecke und die Fenz auch lapallel laufen —"


  „Parallel, Mensch"! schrie Conny Gray.


  „— nun pump dich nicht so voll Luft, du Ochsenfrosch; ich fehlte gerade in der Schule, als Mr. Tatcher euch diesen Quatsch verzapfte — wer sagt uns denn, wann wir, die Schützen, den Punkt erreichen, der genau achtzig Schritte vom Ziel entfernt ist?"


  Die anderen blickten sich betroffen an, und der Rotschopf frohlockte.


  „Aha! Da haben wir's schon! Köpfchen, sage ich! Köpfchen, Köpfchen! Ich mag ja wohl kein erstklassiger Gitarrenspieler sein — ich m a g , Andy! Grinse doch nicht so dämlich, du zottiger Waschbär! Ich mag! Ich sage nicht ausdrücklich, daß ich es bin, aber ich gebe bescheiden die Möglichkeit zu, um dir auch mal einen Gefallen zu tun —"


  „Junge, Junge! Dem hüpft heute die Zunge wieder wie ein Sack voll Flöhe!" platzte es dem dicken Osborne in neidischem Staunen heraus.


  „Aber sonst bin ich helle, und wenn Pete nicht merkt, daß er das Wichtigste bei dieser Reitschießerei vergessen hat —"


  


  „Quatsch!" sagte Pete gutmütig. „Es ist alles bedacht, sogar dein Köpfchen! Natürlich! Wir sollen nämlich selbst im Galopp herausfinden, wann wir dem Vogel am nächsten sind — und diese nächste Entfernung ist eben achtzig Schritt, so daß die Aufgabe dadurch ein bißchen schwerer wird. Denn so haben wir viererlei zu beachten: Wir müssen ohne Zügel galoppieren, weil wir die Hände zum Schießen brauchen; das Pferd genau von einem Pfahl zum anderen lenken und außerdem die Entfernung schätzen und den Vogel umlegen. Das Ganze geht über drei Runden, und wir losen jedesmal die Reihenfolge neu aus; wenn einer dabei die Gewalt über sein Pferd verliert und dem Ziel zu nahe kommt — wir können das an den Spuren im Sandboden genau feststellen — so zählt sein Treffer nicht."


  „Hm. Na ja. So wie du's verstehst, Pete", brummte Sam ärgerlich. „Aber nun los: anfangen! Wird ja langweilig. Die meisten Treffer entscheiden also? Schön. Aber geschummelt wird nicht. Ich habe Luchsaugen und passe auf; merkt euch das!"


  Pete nahm seinen Stetson ab, warf sieben Zettel mit Nummern hinein, schüttelte sie durcheinander, und dann zog jeder eine heraus: Sitka, der kleine Indianer, zog die Nummer eins, Carlos zwei, Pete drei und Sam — Nummer sieben!


  Das hätte an sich schon genügt, die Sommersprosse erneut schwer zu verärgern: es entsprach nicht seinem Ehrgeiz, der letzte zu sein, auch wenn es, wie hier, ganz belanglos war. Doch dieser Wettbewerb sollte ihm sowieso keine Lorbeeren bringen.


  


  Sitka schwang sich auf sein feuriges Pony, ritt lächelnd und selbstbewußt, den großen Bogen in der Hand, den Pfeil aufgelegt und das Pferd mit den Knien lenkend, zu dem ersten Pfahl, wo auch die übrigen Jungen sich einfanden, und blickte fragend Pete an.


  „Wer gibt das Kommando?"


  „Sam", bestimmte Pete. „Ehre, wem Ehre gebührt; seine Stimme hört man am weitesten. Und wenn Sam selbst reitet, du, Carlos!"


  Das Rothaar war sichtlich getröstet und brummelte einige anerkennende Worte. Dann richtete es sich zu seiner ganzen Höhe auf und sprach, Würde von Kopf bis Fuß: „Mein Kommando lautet: Los! Auf ,Los' müßt ihr reiten!"


  „Ja, ja, das ist doch selbstverständlich", rief Andy schon ungeduldig.


  Sam maß ihn mit einem abgründigen Blick, reckte sich abermals und rief:


  „Los!"


  Sofort setzte sich Sitka in Galopp, jagte auf den zweiten Pfahl zu, so daß er die Fenz zur Linken hatte, hob sich in den Steigbügeln, spannte den Bogen und —


  „Bravo! Hurra! Bravo!"


  Die Rufe hallten so laut wie der Beifall in Turners Saloon, in dem der „Admiral" gerade die vier Hobos zu Boden schlug. Selbst Sam fand sich bereit mitzubrüllen.


  Es war wirklich ein Meisterschuß. Der ausgestopfte Vogel flog getroffen hinter die Fenz, Sitka sprengte im Bogen zu seiner Ausgangsstellung zurück, der Vogel


  


  wurde erneut auf dem Zaun befestigt, und jetzt war Carlos an der Reihe.


  Auch er traf, und wieder dröhnte die Luft von den Jubelrufen der anderen. Und bald darauf nochmals, als Pete auf seinem Rappen Black King losgaloppiert war und den Vogel herunterschoß. Dann allerdings herrschte für einige Zeit eisiges Schweigen; denn Andy, Conny und Bill schössen daneben. Aber Sam, auf seinem „Wind" dahin brausend, erzielte den vierten Volltreffer des Tages und blickte sich nach allen Seiten um wie ein König, der den Huldigungen seiner Untertanen gern entgegensieht.


  Sofort folgte die zweite Runde. Treffer für Sitka und Carlos, Fehlschüsse für Pete — Sam konnte trotz aller Würde ein Grinsen nicht verkneifen — und die übrigen, mit Ausnahme von diesem selbst. Der traf natürlich; aber wohin? Das stand auf einem anderen Blatt.


  „Los!" kommandierte Carlos.


  Ein leichter Schenkeldruck, Wind schnellte mit einem Satz dahin, der Black King hätte neidisch machen können — da ertönte in der Ferne das Geknatter eines Automobils.


  Was war denn das? Schon wieder Besuch?


  Sam blickte für den Bruchteil einer Sekunde nach rechts, wo die Landstraße zur Ranch führte, sah einen Ford heranbrausen, wandte den Kopf sofort wieder nach links, hob den Bogen, ließ den Pfeil von der Sehne schwirren, und —


  „Au!" gellte ein gräßlicher Schmerzensschrei.


  Sam war wie betäubt und zugleich maßlos entsetzt.


  


  So entsetzt, daß er über den zweiten Pfahl hinaus jagte und auch dann vergaß, Wind zu zügeln.


  „Blattschuß!" kreischte Andy mit überschnappender Stimme und vollführte eine Kreuzung zwischen Schuhplattler und Indianertanz. „Blattschuß! Blattschuß!" jauchzten nun auch Pete und die anderen; nur Sitka bewahrte nach alter bewährter Indianerart den Ernst und gab keinen Laut von sich; nur sein Mund zog sich vor Vergnügen so weit auseinander, als wollte der kleine Apache seine Ohren verschlingen.


  „Lausebengels! Ich schon kriegen, wer das getan?" ertönte vom Wirtschaftsgebäude her eine allen sehr vertraute Stimme.


  Denn das Opfer war Mammy Linda, die schwergewichtige Negerköchin. Sie hatte sich gerade vor das Haus begeben, um die Hühner zu füttern, und sich dabei so tief zu ein paar niedlichen Küken herab gebeugt, so daß eigentlich nur noch ihre stattliche Kehrseite zu sehen war. Und darauf war, den Papagei verfehlend, der Pfeil geprallt. Ein Glück, daß er stumpf war; sonst hätte Mammy wohl für längere Zeit auf das Sitzen verzichten müssen.


  „Frechdachse! Kojoten!" tobte das unschuldige Wesen, indem es hin und her springend seine fleischigen Hände auf die getroffene Stelle drückte. „Ich Massa Dodd sagen! Nur dumme Streiche! Ihr alle schämen!"


  „Nein, nein, Mammy!" rief Pete, der zur Fenz geeilt war. „Das war nur ein Zufall. Sam hat vorbeigeschossen. Er wollte dich ganz bestimmt nicht treffen."


  Aber schon klatschten an der Innenseite des Zaunes


  


  einige gesalzene Ohrfeigen, und Tuffy Dunn stieß ein lautes Wehgeschrei aus.


  „Ich habe doch gar nicht mitgeschossen, Mammy! Bin doch ganz unschuldig. Ich war nur Schiedsrichter!"


  „Dann ich jetzt Schiedsrichter! Alle schuld! Alle! Da! Noch eine! Und noch eine! Und —"


  Es hagelte nur so um Tuffys pralle Wangen, und wer weiß, wie lange Mammy noch gebraucht hätte, um ihren Rachedurst zu stillen, wenn jetzt nicht das Auto, das eigentlich alles verschuldet hatte, in den Hof gerollt wäre.


  „Hallo, Miss Linda!" rief der Gent am Steuer. „So fleißig bei der Arbeit? Das ist aber nicht schön, daß Sie mich gar nicht mehr kennen."


  Die Anrede „Miss" übte auf Mammy stets eine ungemein besänftigende Wirkung aus. Sie ließ von ihrem Sündenbock ab, drehte sich um und eilte auf den Fremden zu.


  „Oh, Massa Smaller! Ist das die Möglichkeit? Wir so lange Sie nicht gesehen. Was machen St. Louis? Sie immer noch böse Sachen über die arme Town schreiben?"


  Jack Smaller, der Zeitungsreporter aus St. Louis, der schon so manchen humoristischen Strauß mit den Bewohnern von Somerset ausgefochten hatte, schüttelte ihr lachend die Hand.


  „Ich schreibe Böses? Stimmt ja gar nicht, Miss Linda. Ich mache nur Spaß, das ist alles. Und da: Pete! Sitka! Conny! Und — Donnerwetter, tatsächlich, auch Carlos! Guten Tag, Jungens! Fein, daß ich euch alle so schön beisammen treffe. Bin nur auf der Durchreise; aber ich


  


  wollte die Gelegenheit nicht verpassen, euch schnell mal guten Tag zu sagen."


  Die Jungen freuten sich genau so über das Wiedersehen wie ihr alter Gegner, mit dem sie so oft in List und Verschlagenheit gewetteifert hatten.


  „Aber wo steckt denn Sam? War er das, der eben Hals über Kopf in die Prärie jagte?"


  „Ja", bestätigte Pete lachend, „und zwar durch Ihre Schuld. Er wollte gerade seinen Meisterschuß tun, als er Ihr Auto hörte; das brachte seine Neugier aus der Fassung, und er traf statt des Vogels ... Mammy Linda! — Aber, Mammy, nun schimpf nicht wieder! Gut, daß du ihm gerade dein Schild hinhieltest. Es hat doch gar nicht weh getan!"


  „Das nicht." Mammy war schon wieder besänftigt. „Aber ich mir verschreckt. Ihr eben Tunixgute."


  Jack Smaller stieg aus dem Wagen und sah sich auf der Ranch um. „Alles noch beim Alten hier, wie ich merke. Wie geht's denn Mr. Dodd? Ist wohl auf der Weide, vermute ich. Na, ich komme in den nächsten Tagen noch mal vorbei. Für heute — ich komme von Tucson, Jungens — muß ich's bei diesem Sprung bewenden lassen. Jedoch — Pete! Kann ich dich mal ganz kurz allein sprechen?"


  „Aber sicher, Mr. Smaller", sagte dieser und führte den Reporter ein paar Schritte abseits. „Wollen Sie nicht doch lieber mit ins Haus kommen? Meine Schwester würde sich bestimmt freuen, Sie zu sehen."


  „Tut mir leid, Pete, aber du weißt ja: wir Reporter — Zeit ist Geld für uns."


  


  „Aha? Ein neuer Streich, was? Schilda-Somerset! Hat Ihnen wohl schon ein nettes Sümmchen eingebracht, dieses Thema, und Sie wollen wohl das nächste Kapitel darüber schreiben?"


  Jetzt wurden beide durch das Erscheinen Dorothys, Petes Schwester, unterbrochen. Aber auch ihre Bitten, zum Essen dazubleiben, lehnte Smaller höflich ab: es täte ihm furchtbar leid, aber er werde bereits erwartet.


  Dann sagte er: „Gut, daß Sie auch dabei sind, Miss Dorothy. Ich habe nämlich eine Frage. Sie wissen doch beide —" er zögerte einen Augenblick — „daß hier auf der Salem-Ranch ein Schatz vergraben sein soll. Der Schatz Garry Shots, des alten Räuberhauptmanns: Juwelen und Silberdollars."


  Dorothy und Pete mußten lachen.


  „Das ist ein Märchen, glaube ich", sagte Dorothy schließlich. „Da waren früher schon mal ein paar Schatzsucher, die im Teufelssee an die Arbeit gingen — Sie kennen ihn doch, den Schwefelsee, eine Reitstunde von hier, der auch zu unserer Ranch gehört. Sie fanden aber nichts, und ich halte das ganze für ein Märchen."


  Smaller nickte.


  „So wird's schon sein. Doch nun" — er blickte auf seine Uhr — „wird es Zeit für mich. Ich darf nicht zu spät kommen. Wir sehen uns also noch. Für heute: good bye, Miss Dorothy! Good bye, Miss Linda! Macht's gut, Jungens!"


  Und schon saß er wieder im Auto, fuhr zum Tor hinaus, gab Vollgas und jagte in Richtung Somerset davon, daß auf der Straße eine dicke Staubwolke empor wirbelte.


  


  Dorothy und Pete sahen sich einige Sekunden stumm an.


  „Da ist wieder was im Gange", meinte die Schwester dann. „Der tut nichts, ohne daß dabei auch was herausspringt. Ist ein netter Kerl, aber sein Kopf steckt voller Unfug. Und jedesmal, wenn er hier in der Gegend auftaucht, gibt es irgendeinen neuen Spektakel."


  „Hm. Ja", sagte Pete kurz.


  Er dachte nach. Der Schatz! Was bezweckte Smaller mit dieser Frage? Plötzlich kam ihm eine Erleuchtung.


  „Ich weiß ja nicht, ob ich auf der richtigen Fährte bin. Aber — höre mal, Dorothy! Du warst doch gestern im Town, nicht? Und erzähltest etwas von einem Admiral, der in Turners Gasthof wohnen soll. Ich hörte nur halb zu. Aber jetzt, wo der Smaller im Lande ist —"


  „Ja, sicher. Das erzählte ich. Und daß Mr.Turner völlig übergeschnappt sei und meinte, das ganze Town könnte noch durch ihn sein Glück machen."


  „Na, dann —. Ich weiß nicht, ob da ein Zusammenhang —"


  Aber jetzt wurde das Gespräch der Geschwister jäh unterbrochen: Sam sprengte in den Hof, und für die nächsten Minuten übertönte sein Organ alles andere.


  „So eine Gemeinheit! Mich im Schuß zu stören! Das war abgekartetes Spiel! Verdammt noch mal! Stinktiere und Bisamratten, so einen Mistroller von Fordwagen zu bestellen! Gerade in dem Augenblick, wo ich den Vogel zerknallen wollte! Jawohl! Zerknallen! Durch den Schuß wäre er endlich aus dem Leim gegangen! Restlos! Total! In der Luft einfach zerplatzt! Abgesackt! Reif für den Trödelladen! Ich hatte den Bogen gespannt — na, ich sage euch! Hatte selbst Angst, das Ding könnte knacken. Und wenn ich Angst bekomme — nun, das will schon was heißen! Aber da muß dieses Knatterbiest aufkreuzen! Und der Kerl darin! So ein Strolch! Hatte sogar die Frechheit, mir noch zuzuwinken, als er zum Town fuhr. Wer war der Schuft überhaupt?"


  „Jack Smaller", sagte Pete gelassen. „Hast du ihn nicht erkannt?"


  „Hätte viel zu tun, wenn ich jeden hergelaufenen Landstreicher kennen wollte. Smaller? Aha! So, so! Das bildet das Klär — das klärt das Bild! Dein Kumpan, Pete! Na, nun weiß ich genau, wem ich mein Pech verdanke! Feine Freundschaft, das muß ich schon sagen! Stinkige Bosheit — gemeiner Neid! Aber wo ist Tuffy? Der Vogel muß wieder auf die Fenz! Kommt, ihr mißgünstigen Schlangen! Der Schuß gilt natürlich nicht, das ist klar! Er wird wiederholt! Jetzt, sofort! Und dann wird sich zeigen, wer der Meister ist!"


  Die anderen Jungen waren gern bereit, dem gekränkten Rotschopf Gelegenheit zur Wiedergutmachung seines Fehlers zu geben. Pete erklärte aber gleichzeitig, er selbst könne jetzt nicht weiter mitmachen.


  „Du kneifst also!" schrie Sam voller Entrüstung. „Wirklich, Pete, heute lerne ich dich so richtig kennen! Und das habe ich einmal Freund genannt? Los, ran! Weitermachen! Da gibt's keine Ausrede!"


  Aber Pete schwang sich auf Black King, rief Dorothy zu: „Zum Abendessen bin ich wieder da!" und ritt zum Town, während ihm Sams Verwünschungen das Geleit gaben.


  Die zurückgebliebenen Jungen nahmen den Wettkampf wieder auf, und das Ergebnis war: Sitka, Carlos und Sam je drei, die anderen keine Treffer. Dann gab es einen Stichkampf. Carlos und Sam schössen beide daneben, und Sitka gewann.


  „Kein Wunder", knurrte Sam, „denn diese Rothäute kommen ja mit Pfeil und Bogen auf die Welt!" —


  Pete jedoch folgte inzwischen dem Fordwagen; das heißt, er ritt die Straße nach Somerset entlang, bis er — dicht hinter der Red River-Brücke — an den Spuren im Grase sah, daß der Wagen nach rechts in ein Wäldchen abgebogen war. Dann saß er ab, ließ Black King in einem Gebüsch am Fluß zurück, kroch in das Wäldchen, fand nach kurzer Zeit den Wagen und — wurde stiller Zeuge einer hochinteressanten Unterhaltung.


  *


  „Also mit dem Watson bist du ins reine gekommen?" ertönte eine Stimme, und Pete, der draußen auf dem Boden kauerte und sein Ohr an die Karosserie gelegt hatte, erkannte sofort, daß Smaller der Sprecher war.


  „Ja", versetzte ein anderer. „Ich habe ihm den Sachverhalt ganz klar geschildert, die Karte gezeigt, bewiesen, daß der Schatz auf Pirates Island liegt, und sogleich seine volle Unterstützung gewonnen."


  „Mit anderen Worten: er wird mitmachen?"


  


  „Er hat es versprochen und wird auch ein paar Freiwillige anwerben."


  „Na? Bist du so sicher, daß er die auch kriegt?"


  „Aber klar, Jack! Wo sich doch das ganze Town seit gestern morgen den Kopf so zerbricht und vor Neugier nur so bibbert! Ich bin doch absichtlich gestern bis neun Uhr abends ausgeblieben, damit dieses Muster von einem Gastwirt — Verzeihung, Hotelbesitzer! —"


  Beide brachen in ein schallendes Gelächter aus.


  n— also Hotelbesitzer Zeit hatte, den Inhalt meiner Seekiste ausgiebig zu durchforschen. Na, und daß er da nicht den Mund gehalten hat, das versteht sich doch von selbst: erstens ist er genau der Typ dazu, noch redseliger als Bakerneid und der andere Whiskypanscher."


  „Aha! Du hast sie dir alle drei genau angesehen!"


  „Und zweitens konnte ich heute morgen, als ich absichtlich völlig unerwartet mitten durch den Haupteingang platzte, feststellen, daß die Bude — Donnerwetter: das Hotel! — proppenvoll von Neugierigen saß. Er muß also geplaudert haben, zumal die ganze Versammlung mich mit Admiral und Eure Exzellenz titulierte."


  „Ehre, wem Ehre gebührt", sagte Smaller. „Ja, ja, Albert, alter Seefahrer, das Schicksal geht oft komische Wege. Und daß du einmal in die Wüste von Arizona verschlagen würdet, wo die Leute von Schiffen und Matrosen" so; viel verstehen wie die Schildkröten vom Veitstanz. — Aber wir wollen nur hoffen, daß für uns alle eine schöne Stange Geld dabei herausspringt."


  „Das walten Neptun und alle kleinen Fische!" sagte der Seefahrer gemütlich. „Auf jeden Fall bist du ein ganz toller Hecht mit deinen Ideen. Auch die Sache mit den vier Hobos heute! Die hast du famos hingekriegt. Legten sich flach wie auf Kommando! Das heißt: sieh dir mal meine Knöchel an! Reiner Spaß waren die Kinnhaken auch nicht; ich selbst möchte keinen davon abbekommen haben."


  Nun trat eine Gesprächspause ein; offenbar zündeten sich die beiden Filous Zigaretten an. Pete konnte sich in Ruhe umsehen und in der Nähe des Ford auch einen Buick entdecken.


  „Aber sag mal", fuhr der Fremde im Wagen dann wieder fort, „daß du eben auf der Salem-Ranch warst, das kapiere ich nicht. Du hast mir so viel von diesen verwegenen Bengel erzählt, daß ich befürchte, wir kriegen sie jetzt auf unsere Spur und sie machen uns Schwierigkeiten."


  „Keine Sorge", sagte Smaller leichthin. „Die habe ich abgelenkt. Habe sie nach dem Schatz in ihrem Teufelssee gefragt, in Petes Teufelssee also, und wenn sie jetzt von den Gerüchten im Town hören, werden sie glauben, wir wären wirklich hinter den Dollars des alten Garry Shot her, und auf der Ranch schön Wache halten."


  „Na, du mußt es wissen", meinte der andere.


  Plötzlich lachte er. >


  „Bin nur gespannt, wann und ob denen im Town die Namen der Hobos aufgehen: Blackbeard und Vane. Watson weiß natürlich aus meinem Bericht, daß das ganz schreckliche Piraten waren, richtige Teufel in Menschengestalt. Aber die anderen? Von der See haben die


  


  doch keine Ahnung. Halt! Mit einer Ausnahme vielleicht!"


  „Und die wäre?"


  „Sheriff Tunker. Das ist ein weit- und lebenserfahrener Mann. Und argwöhnisch obendrein."


  „Wieso? Ist er dir schon auf den Hals gekommen?"


  „Nee. Ich habe ihn ja selbst aufgesucht, gleich, nachdem ich mit Watson gesprochen hatte."


  „Mann, Mann! Wenn das nur kein Fehler war! Und?"


  „Ich zeigte ihm meine Papiere und bat ihn, mich vor der Neugier seiner Landsleute zu schützen. Das versprach er mir, nachdem er sich überzeugt hatte, daß ich wirklich der bewußte Albert Dawes bin; nur meinte er, wenn ich nicht auffallen wollte, sollte ich mich doch anders anziehen. Na, und das versprach ich nun wieder. Ab morgen werde ich also ohne diesen verdammten Frack und Dreimaster herumlaufen — haben mich beide lange genug schon geärgert."


  Wieder folgte ein kurzes Schweigen. Dann sagte Smaller:


  „Also der Laden läuft, alter Junge! Ich fahre dann gleich wieder nach Tucson zurück, und es bleibt bei unserer Verabredung.


  Übrigens: habe ich dir diesen Watson nicht goldrichtig geschildert?"


  „Goldrichtig!" lachte Dawes. „Der größte Trottel, den der Wilde Westen seinen Gästen zu bieten hat!"


  Auch Smaller legte seiner Heiterkeit keine Zügel an.


  „Mensch, wird der Augen machen! Ich glaube, er ist sein ganzes Leben lang noch nicht aus der näheren Umgebung von Somerset herausgekommen und nun — diese Reise!


  Aber ich muß jetzt wirklich los, Albert. Ich bringe dich noch zu deinem Wagen hinüber, und dann —"


  Das folgende hörte Pete nicht mehr. Er kroch schleunigst in ein dichtes Gestrüpp in der Nähe der beiden Wagen, wartete, bis sie abgefahren waren, eilte dann zu Black King und ritt nun wirklich nach Somerset.


  Junge, Junge, dachte er. Das gibt wieder eine Großaktion ersten Ranges. Dieser Smaller! Der Kerl ist doch unverbesserlich. Will wieder einen Film auf Kosten von Somerset-Schilda drehen! Oder — worum sollte es sich diesmal wohl handeln?


  Klar war ihm nur eins: der Reporter hatte gewünscht, von ihm, Pete, belauscht zu werden; er war nur deshalb zur Ranch gekommen, um ihn auf seine Fährte zu locken und mit in dieses neue Abenteuer zu verwickeln. Aber wozu? Warum? Das war die Frage.


  Jedenfalls begab sich Pete zunächst einmal in die Höhle des Löwen — zu Hilfssheriff John Watson.


  


  Zweites Kapitel


  ALSO, DER LADEN LÄUFT, ALTER JUNGE!


  Jimmy erstarrt in Ehrfurcht: Sieh her, Junge, dieses Dokument gab mir mein Freund, der Admiral! — Keine Angst, die Geister wissen, daß ich eingeweiht bin — Ein Gangsterschatz, Pete, na, was kann wohl das schon sein! — Eine wilde Geheimsitzung mit Whisky und Piratenliedern — Habt ihr das schon gehört? — Was, Mr. Watson ist krank? — Oh, mein Mann ist nicht mehr da! — Mein Onkel ist verschwunden! — Zu Hilfe, Sheriff, Mord, Entführung, Totschlag! — Ich verlange endlich Abhilfe, Mr. Tunker, Zechpreller am Werk! — Wo ist der Admiral? — Zum Henker, soll dieser Blödsinn schon wieder losgehen! — Na, na, Mr. Tunker, das sind harte Worte... — Die haben bestimmt alle einen Schlag mit dem Tomahawk gekriegt, Pete! —


  


  „Onkel", sagte Jimmy Watson und bemühte sich, dem berühmten Hüter der Ordnung über die Schulter zu sehen. „Onkel? Was hast du da?"


  Der Hilfssheriff saß an seinem Küchentisch und stierte, in Gedanken versunken, auf ein mit Strichen und Punkten bedecktes Blatt Papier.


  „Hä?" knurrte er bösartig. „Was willst du? Laß mich in Ruh, verstanden? Ich habe zu denken!"


  Jimmy wich eingeschüchtert ein paar Schritte zurück, ließ sich vorsichtig auf einen Stuhl nieder, der nur drei


  


  Beine hatte, und strich sich mit der Hand über die Stirn, als käme er auf diese Art weiter.


  Was war mit dem Onkel bloß los? Die Unruhe im Town, das Gerücht, daß in Turners Saloon eine Schlacht mit Seeräubern stattgefunden hätte — man sprach schon allgemein von vier bis fünf Toten — die Krankmeldung, die Onkel John seinem Vorgesetzten, Sheriff Tunker, geschickt hatte, das alles spannte die Neugier des Neffen geradezu auf die Folter. Am liebsten wäre er selbst zu Mr. Turner geeilt, um sich an Ort und Stelle von der Wahrheit der Neuigkeiten zu überzeugen. Aber die Hoffnung, von seinem Onkel eine Schilderung aus erster Hand zu erhalten, hielt ihn dann doch wieder zurück — vielleicht auch die Furcht, er könnte bei Turner leicht in eine neue Schießerei hineingeraten.


  „Onkel — Onkel John?" fragte er nach einer Weile wieder.


  „Halt endlich die Klappe!" zischte der Hilfssheriff ungehalten. „Verdammt noch mal, du siehst doch, daß ich schwer zu arbeiten habe!"


  Jimmy erstarrte vor Ehrfurcht. Kein Zweifel, der Onkel mußte einer ganz gefährlichen Räuberbande auf die Spur gekommen sein. Und das Stück Papier da vor ihm auf dem Tisch stellte bestimmt den Locus delicatus dar, mit dessen Hilfe er diese Gangster zu entlarven hoffte.


  „Ist es — ist es ein neuer Mord, Onkel?" flüsterte er und blickte rasch nach der Tür, um sich zu vergewissern, daß auch kein Unbefugter dem Gespräch zuhören könnte.


  „Ein — was?" stieß Onkel John wütend hervor.


  


  Dann langte es ihm offenbar. Wütend knallte er die Faust auf den Tisch, drehte sich mit einer wilden Bewegung um und maß seinen Neffen mit einem giftsprühenden Blick.


  „Mußt du mich denn immer stören, wenn ich kombiniere, du grüner Hecht?"


  „Nnein", stammelte Jimmy erschrocken. „Nur — nur — ich dachte, ich könnte dir dabei helfen, Onkel."


  „So!" sagte Mr. Watson mit Nachdruck. „Du willst mir also helfen? Etwa wieder auf die Weise, daß du mich, wie schon so oft, bis auf die Knochen blamierst? Aber diesmal falle ich darauf nicht rein! Ganz bestimmt nicht! Merke dir das!"


  Doch als er Jimmys klägliche Miene sah, regte sich in seiner rauhen Männerbrust das Mitleid. Jawohl, John Watson konnte mitunter sehr weich werden, wenn man ihn das auch nicht immer ansah.


  „Bist ein guter Junge, Jimmy, das weiß ich. Ehrlich, bescheiden, tapfer — na ja, wie könntest du sonst auch mein Neffe sein! Aber die Menschen sind nun einmal zu schlecht für dich; darum fällst du immer so schnell in die Löcher, die dir alle möglichen listigen Halunken graben. Und diese Sache hier verlangt äußersten Scharfblick und die alleräußerste Heimlichkeit, so daß ... Nein, Junge, tut mir von Herzen leid! Aber ich darf dich nicht einweihen!"


  „Hat es denn mit dem Mord im ,Silberdollar' zu tun?" bohrte Jimmy weiter.


  Der Onkel machte Miene, entrüstet aufzuspringen. Dann schien er sich zu besinnen, daß sein wackeliger,


  


  schon etwas aus dem Leim geratener Untersatz keinen jähen Ruck mehr vertrug, und so schüttelte er nur wütend sein gedankenschweres Haupt.


  „Das ist wieder mal so ein einmaliges Beispiel für deine dämliche Leichtgläubigkeit! Heiliger Bimbam! Bist du denn des Teufels, Junge? All diese Gerüchte im Town sind doch Quatsch, zum Himmel stinkender, von Klatschtanten und blöden Kerlen aus der Nase gezogener Bockmist! Tot ist überhaupt noch keiner. Es waren nur ein paar Mann — sechs, ganz im Vertrauen gesagt! — die meinen Freund ... hm ... ich sage ausdrücklich meinen Freund überfallen wollten, und —"


  Sein Blick fiel wieder auf das Blatt Papier, das er fest in der Hand hielt, damit es ihm auch ja keiner wegnahm.


  „Komm mal her, Jimmy", sagte er feierlich. „Sieh hier! Dieses Dokument gab mir der Admiral."


  „Ein richtiger Admiral?" fragte Jimmy mit fiebernder Neugier. „Ich glaubte schon, die Leute hätten auch das dazugelogen."


  „Wenn i c h das sage", herrschte der Onkel auf, „dann stimmt es auch! Mich betrügt keiner, du Dämelkopf! Willst du dich wohl für diese blöde Frage entschuldigen? Oder ich stecke das Blatt weg, und du kannst lange warten, bis ich wieder ein vernünftiges Wort mit dir rede."


  „Verzeih mir, Onkel", flehte Jimmy. „Es war dumm von mir, und —"


  „Gegen Dummheit kämpfen selbst die Sheriffs vergebens", zitierte Watson mit Pathos. „Gut, dir sei verziehen. Also dies Blatt hier: es ist eine Art Abschrift, die der Admiral oben in seinem Zimmer in Turners Saloon


  


  für mich machte. Dieser Strich hier soll ein Fluß sein —. Halt, stopp, nicht genau hinsehen! Es ist doch alles geheim, Bengel! — Und dieses Kreuz hier zeigt, wo eine gewisse Insel liegt, das Pirates Island, und auf dieser — das steht zwar nicht auf dem Papier, aber der Admiral sagte es mir unter vier Augen — auf der Insel —"


  „Was ist auf der Insel?" rief Jimmy aufgeregt dazwischen und bückte sich trotz strengen Verbots tief über die Karte. Aber plötzlich fuhr er mit einem Schrei zurück.


  John Watson faltete das Papier sorgfältig zusammen und nickte feierlich.


  „Ja. Von der eigenen Hand des Seehelden. Mit roter Tinte. Im Original ist er selbstverständlich aus Blut. Als Zeichen dafür, daß es ein furchtbares Geheimnis ist. Und deshalb kann und darf ich dir nicht mehr davon erzählen. Eigentlich habe ich schon zuviel gesagt!"


  „Aber, Onkel!" bettelte Jimmy. Und betteln konnte er; das mußte man ihm lassen! „Ich sag's doch wirklich keinem weiter! Ich schwöre es dir."


  Der Onkel war mit einem Male wie verändert. Er stand auf und legte Jimmy väterlich die Hand auf den Kopf.


  „Mein lieber Junge! Ich habe meinem Freund, dem Admiral, einen heiligen Eid schwören müssen, daß die Sache unter uns bleibt; unter uns, das heißt, ich muß gleich noch einige Gents einweihen, die mir Beihilfe leisten werden. Denn man ist ihm schon auf der Spur, und damit befindet er sich mitten drin in Todesgefahr. Darum werde ich auch —"


  


  John Watson unterbrach sich jäh, schluchzte aus gequältem Herzen auf und wischte sich über die Augen.


  „Was meinst du, Onkel? Was willst du tun? Du hast ja Tränen in den Augen! Onkel! Onkel John!"


  Jimmy bekam es jetzt mit der Angst zu tun und umklammerte seinen Vormund, damit er ihm nicht entfleuche!


  „Das Schicksal muß seinen Lauf nehmen, Jimmy", sagte nun der Onkel mit tiefem Ernst; er hatte sich inzwischen mit einer heldenhaften Anstrengung wieder in die Gewalt bekommen. „Ich bin nun mal jetzt in die gefährliche Lage mit verwickelt, aber es kann unser Glück werden — meins, mein Junge, und auch deins! Laß uns nur erst den Schatz — was sage ich, ich meine natürlich das Versteck — ach, verdammt, ich darf ja nicht zuviel sagen! Jedenfalls, wenn die Sache klappt, dann sind wir beide gemachte Männer! Dann kannst du dir eine Portion Bildung kaufen. — Ich selbst bin schon zu alt dazu, obwohl die Wissenschaft immer mein Lebenselement war. — Du aber kannst dann Richter oder Rechtsanwalt oder Oberbürgermeister von New York werden oder — dann wäre der Traum meines arbeitsreichen Lebens erfüllt — Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika!"


  Präsident der USA! Vor Jimmys Augen tauchte das Weiße Haus in Washington auf, das er neulich erst in einer Zeitung bewundert hatte. Ihm wurde richtig schwindelig; er ließ schon seinen Onkel los und wäre unweigerlich in die Knie gesunken, wenn nicht — ja, wenn es nicht ausgerechnet in diesem feierlichen Augenblick an die Haustür geklopft hätte.


  


  John Watson stieß einen fürchterlichen Schrei aus. Durch seinen hageren Leib ging ein Zittern.


  „Da — da sind sie schon!" stöhnte er.


  „Wer, Onkel? Wer soll es denn sein?" kreischte Jimmy.


  „Die seeräuberischen Landstreicher, mein Junge, die der Admiral gestern erschlagen hat!"


  „Die er erschlagen hat? Die Geister, meinst du? Oh, Onkel, Onkel!"


  „Sie sind hinter dem Geheimnis her! Sie wissen, daß ich eingeweiht bin, und werden —"


  Jimmy war sofort Herr der Lage. Er schlich wie ein Indianer zum Fenster und schielte durch die gesprungene Glasscheibe.


  „Ich sehe aber nur einen lebendigen Mann, Onkel. Kann nur nicht erkennen, wer es ist." „Nur einer? Na, dann —"


  „Vielleicht ist es Sheriff Tunker, der dir einen Krankenbesuch machen will. Du hast ihm doch sagen lassen, du lägst mit hohem Fieber!"


  Der Hilfssheriff machte auf dem Absatz kehrt, um ins Schlafzimmer zu eilen.


  „Daß ich auch das vergessen mußte. Natürlich habe ich hohes Fieber ... sehr hohes sogar! Erzähl ihm, ich läge im Bett, Jimmy. Ich wäre —"


  Wieder klopfte es. Und dann rief eine Stimme: „Hallo! Ist niemand zu Hause?"


  Diese Stimme. Das war doch —


  „Das muß Pete Simmers sein, Onkel", sagte Jimmy.


  Der Hilfssheriff bekam einen Wutanfall.


  


  „Dieser Schnüffelkojote hat mir gerade noch gefehlt! Laß ihn herein, Jimmy! Der soll mir kommen!"


  Jimmy ging zur Haustür und öffnete. Gleich darauf erschien tatsächlich Pete, freundlich und höflich lächelnd.


  „Kann ich deinen Onkel sprechen, Jimmy?"


  „Kannst du", sagte dieser grinsend und dachte dabei: na, du kannst dich auf etwas gefaßt machen.


  Pete folgte dem Schlaks in die Küche und sah sich dort der hoch aufgereckten, Colt- und Sheriffsternbewehrten Gestalt der Somerseter Amtsgewalt gegenüber. Die sah aus wie ein in Stein gehauenes Denkmal.


  „Guten Tag, Mr. Watson", grüßte er unbekümmert.


  „Nun, was gibt's denn?" kam die barsche Antwort. „Denkst wohl, ich wäre Freiwild, hä? Habe wichtigere Dinge zu tun als mich mit hergelaufenen Tagedieben zu unterhalten."


  „Ach so!" tat Pete erstaunt. „Das wußte ich nicht. ich dachte, ich hätte Sie gerade mit Jimmy sprechen hören."


  Es dauerte eine Weile, bis bei Watson der Cent gefallen war. Dann aber brauste er auf wie der Titicaca-See im Orkan.


  „Mein Neffe ist kein Tagedieb, du unverschämter —"


  Während er noch nach Worten rang, um seine Meinung über Pete unmißverständlich zum Ausdruck zu bringen, verbeugte sich der Junge in tiefer Demut.


  „Verzeihung, Herr Admiral — Sheriff, wollte ich sagen — ich bin wohl mißverstanden worden. Ich wollte nur ... ja, es ist wegen des Schatzes, den Sie suchen."


  John Watson zuckte zusammen, als hätte ihm ein Stinktier seinen Saft ins Gesicht gespritzt.


  


  „Der Schatz ... der was... was weißt du denn davon?" stieß er bestürzt hervor.


  „Nur so viel, daß sich die gesuchten Goldbarren auf meinem Grund und Boden befinden und daß ich Ihnen gerne mit Rat und Tat zur Seite stehen will, um sie bergen zu helfen."


  Der Hilfssheriff war für eine Minute völlig aus der Fassung gebracht.


  „Du bist wohl verrückt, Bengel? Auf deinem Grund und Boden? Seit wann hast du denn eine Besitzung am Gila River?"


  Er versuchte die beiden letzten Worte noch schnell zu unterdrücken. Aber das gelang ihm nur halb. Jimmy verstand sie nicht; jedenfalls nicht das „Gila". Aber Pete begriff, welchen Fluß er meinte.


  „Am Gi —"


  „Maul halten, Kerl!" schrie John Watson. „Sprich das Wort nicht noch einmal aus! Das ist doch ein geheimer Gegenstand!"


  „Na schön. Dann habe ich mich eben geirrt", sagte Pete ehrerbietig. „Ich dachte, es handelte sich um den Schatz des alten Garry Shot, des Räuberhäuptlings aus Arizona."


  Der Hilfssheriff lachte verächtlich auf.


  „Ein Gangsterschatz? Na, was kann das wohl schon sein! Ein paar tausend Dollars allenfalls. Aber dieses Versteck hier — Blackbeard, der Pirat, hat es angelegt, und —"


  „Aber, Onkel!" schrie Jimmy warnend dazwischen.


  Watson biß sich schnell auf die Lippen. Dann ging er mit geballten Fäusten auf Pete los.


  „Spion! Halunke verdammter! Raus mit dir! Ich zertrete dich wie eine Laus! Ich sperre dich ein! Ich sklapiere dich! Ich, ich —"


  Pete zog den Stetson, verneigte sich bis auf den Boden und stand gleich darauf auf der Straße.


  „Na warte!" dachte er dabei. „Jetzt bin ich zu dem Mann gegangen, um hinter Smallers Schliche zu kommen, aber zugleich auch, um ihn vor diesem Pfiffikus zu warnen, damit er nicht einen neuen Reinfall erlebt — und was tut er? Schmeißt mich einfach hinaus! Das passiert mir nicht noch einmal, Mr. Watson! Jetzt mag das Verhängnis seinen Lauf nehmen. Und wenn Sie bald wieder als General-Trottel auf dem Titelblatt von Smallers Zeitung erscheinen — mir soll es recht sein!"


  Bei genauerem Nachdenken fühlte er sich allerdings etwas schuldbewußt. Denn letzten Endes hatte er dem Hilfssheriff doch so etwas wie ein Geheimnis entlockt und sich den Rausschmiß dadurch eigentlich selbst zuzuschreiben, obwohl seine Absicht bei dem Besuch eine gute gewesen war.


  „Und was nun?" murmelte er, während er zum „Weidereiter" hinüberging, um Black King abzuholen. „Soll ich vielleicht Sheriff Tunker aufsuchen? Hm, was könnte ich ihm sagen? Er hat ja selbst mit diesem sogenannten Admiral gesprochen, und wenn der kein Haar in der Suppe gefunden hat, was schert's mich dann? Am besten, ich lasse die Sache auf sich beruhen. Mag Watson sehen, wie er damit fertig wird." Er lachte plötzlich laut auf — „obwohl das wieder ein Mordsding geben wird, glaube ich."


  Nun: ein Mordsding sollte es wirklich geben. Aber ein Haar war doch in der Suppe.


  Pete ritt nach Hause. Hier stellte er fest, daß Sam ihn nicht mehr grüßte und sogar aus dem gemeinsamen Schlafzimmer ausgezogen war. — Er hatte sein Bett auf den Boden geschafft und beriet mit Carlos Huelva, was sie bei diesem neuen Smallerschen Komplott gegen die Somerseter „Schildbürger" unternehmen könnten. —


  Am Abend dieses ereignisreichen Tages ging es in John Watsons Wohnung noch sehr geheimnisvoll und geschäftig zu. Jimmy mußte zunächst den Schneidermeister Plumrose zu seinem Onkel holen; dann, als dieser eine halbe Stunde mit diesem allein hinter verschlossenen Türen gesessen hatte, den Hufschmied Brent und nach einer weiteren halben Stunde den Friseur Settier. Die vier Gents leerten bis Mitternacht einige Flaschen Whisky und Brandy, hielten große Reden, die der lauschende Jimmy leider nur zum Teil verstehen konnte — je länger die Sitzung dauerte, desto lallender wurden nämlich die Stimmen — und stimmten zuletzt einen lauten Rundgesang an, ein richtiges altes Piratenlied:


  „Fünfzehn Mann auf der Totenkiste, Hohoho und 'ne Flasche Rum!"


  Dann torkelten die drei wackeren Gesellen mit einer starken Schlagseite, vor der sich ein Fischdampfer bei Windstärke zwölf nicht hätte zu schämen brauchen, nach Hause, während John Watson sich gestiefelt, bewaffnet


  


  und gespornt auf sein Bett warf, um eine halbe Minute später unter den Klängen eines nervenzerrüttenden Schnarchkonzertes im Schlaf Ruhe von den Lasten seines ganz der Menschheit geweihten Lebens zu finden.


  #


  Der nächste Tag brachte dem kleinen Town zwar keine neuen Piratenkämpfe, aber eine Flut der wildesten und unkontrollierbarsten Gerüchte.


  „Habt ihr das schon gehört?" flüsterten sich die Nachbarn auf der Straße zu. „Die Kerle, die gestern den Admiral angriffen, hießen doch Blackbeard und Vane. Und jetzt hat Mr. Tatcher, der Lehrer, in seinen Büchern festgestellt, daß das die Namen zweier ganz fürchterlicher Seeräuber waren."


  „Nein, nicht,waren"', protestierte ein anderer. „Dieser Blackbeard macht noch jetzt die Meere unsicher; im vorigen Jahr soll er sogar die Hauptstadt von Island — Stockholm, glaub ich, heißt sie — vollständig geplündert haben."


  Allerdings rief diese Behauptung heftigen Widerspruch hervor. Denn einige „wirkliche" Kenner der Geographie erklärten energisch, das Land hieße nicht Island, sondern Irland, und die Hauptstadt dieser Insel sei doch Oslo; aber da die weitaus überwiegende Mehrzahl der guten Somerseter von Europa genau so viel wußten wie vom Monde, schlief die Diskussion über dieses Thema nach kurzer Zeit von selbst ein.


  „Und wo sind eigentlich diese Landstreicher abgebliebcn?" fragte in Jack Settiers Geschäft ein Kunde, der sich gerade vom Meister persönlich rasieren ließ.


  Der Friseur sah recht bleich und verkatert aus.


  „Die haben in Bakerfields Saloon übernachtet", sagte er. „Ja, ja, klingt ganz unglaublich, aber es stimmt. Ich hätte ja angenommen, daß Bakerfield sie rausschmeißen oder gar nicht erst reinlassen würde. Aber nein: seine Wut auf Turner, der ihm ja den Admiral als Kunden weggeschnappt hat, muß ihn ganz durcheinandergebracht haben; jedenfalls gab er den Strolchen ein Zimmer. Sie sollen jetzt noch in den Betten liegen."


  Der Kunde machte eine entrüstete Bewegung, und schon fuhr ihm Jack Settiers blitzendes Messer in die Wange.


  „Au!" schrie der Verletzte. „Sie sind wohl des Teufels, Mann? Nehmen Sie sich doch gefälligst zusammen!"


  „Ich — ich — Verzeihung, Entschuldigung!" stammelte Settier bestürzt. „Es ist ja nur ein kleiner Schnitt; ich werde sofort — Frau! Ein Heftpflaster! Schnell! Zum Donnerwetter, wie lange dauert es noch!"


  Dann gab er dem Lehrjungen eine Ohrfeige und bearbeitete das Gesicht des Kunden mit dem Alaunstein.


  „Ja, ja, bei all den Aufregungen kommt man ganz durcheinander", stöhnte er dabei. „Denn da ist noch was: die vier Banditen haben, wie mir vertraulich berichtet wurde, gestern abend bei Bakerfield Reden geführt — Reden, sage ich Ihnen ...!"


  „Nanu, was denn?" unterbrach ihn der Kunde sofort, seinen Zorn ganz vergessend.


  Settier senkte die Stimme zu einem heiseren Wispern.


  


  „Sie haben gesagt — stellen Sie sich das mal vor! — daß sie einen Schatz suchen wollten!"


  „Olle Kamellen!" brummte der Mann mit der geschnittenen Wange. „Aber nun tun Sie bloß den verdammten Stein weg; der brennt ja wie die Hölle! — Ah, guten Morgen, Mrs. Settier! Ihr Mann hat heute wohl einen schlechten Tag, fürchte ich; hätte mir fast den Hals aufgeschnitten!"


  Mrs. Settier, eine dürre, hochaufgeschossene Frau, begann sofort zu keifen.


  „Das kommt eben davon, wenn man sich nachts draußen herumtreibt; da wird einem die Hand unsicher. Wo warst du überhaupt? Da kommt der Mann um Mitternacht nach Hause, grölt ein ganz idiotisches Lied von einer Totenkiste und erzählt lauter dummes Zeug: von einem Piratenschatz und Totenköpfen, daß kein vernünftiger Mensch mehr klug daraus werden konnte."


  „Aha!" rief der Kunde. „Sie waren also selbst bei Bakerfield, Meister!"


  „Nee", versetzte der, während er vor Schreck merkwürdig kleinlaut wurde. Lieber Gott! Da hatte er also in der Trunkenheit beinahe das ganze Geheimnis des Admirals ausgeplaudert! „Nee. Ich war nur — ich habe einen guten Freund besucht —" stotterte er und tat, als sei er beim Rasieren an eine besonders schwierige Stelle gekommen.


  „Die Piraten sitzen in Bakerfields Gaststube beim Frühstück", rief ein neuer Kunde, der gerade eintrat, als Neuestes dazwischen, „essen und trinken und geben an, der Admiral wollte sie um einen Schatz betrügen. Aber


  


  es wäre noch nicht aller Tage Abend, und jeder, der dem Admiral Hilfe leistete, würde Blackbeards Rache zu spüren kriegen."


  „Blackbeards Rache?" fragte Settier mit dem vergeblichen Versuch, eine heitere Miene aufzusetzen.


  „Au!" brüllte der Mann unter seinem Messer in der gleichen Sekunde abermals. „Verdammtes Rhinozeros! Das war der zweite Schnitt! Aber jetzt langt's mir! Das kostet ein kleines Schmerzensgeld!"


  „Und der Admiral? Wo ist der heute?" wollte der Gehilfe wissen, der mit schadenfrohem Grinsen den Tatterich seines Chefs beobachtete.


  „Der Admiral", sagte der zweite Kunde wichtigtuerisch, „war ja gestern nachmittag wieder unterwegs, kam erst spät zurück und hat sich dann über Nacht in seinem Zimmer richtig verbarrikadiert. Jawohl! Das weiß ich von Turner selbst! Der läuft auch mit dem Colt in der Faust herum und sagt, er würde seinen Gast bis zum letzten Blutstropfen verteidigen, wenn die Banditen es wagen sollten, ihn zu überfallen."


  „Das ist ja ganz fürchterlich", jammerte Mrs. Settier. „Alles scheint hier kopfzustehen; mein Esel von Mann kann nicht mehr rasieren, die Räuber beherrschen die Straße, und die Polizei, was tut die? Der Hilfssheriff liegt krank vor Aufregung im Bett, wie Jimmy, sein Neffe, mir eben erzählte, und der Sheriff selbst —"


  „Was, Watson ist krank?" fragte der erste Kunde, während Settier ihm verzweifelt doch wieder mit dem Alaunstein zu Leibe ging.


  „Ja", sagte Mrs. Settier, jetzt dem Weinen nahe. „Ein


  


  Schlaganfall oder so etwas; der arme Jimmy war ganz außer sich. Und Mr. Tunker ..."


  „... erfreut sich der besten Gesundheit", ertönte an der Tür die tiefe Stimme des Sheriffs. „Guten Morgen alle zusammen! Will mir die Haare schneiden lassen, geht das? — Und was gibt's denn hier, Gents? Alles aus dem Häuschen, was? Na, auch kein Wunder. Dieses Somerset will sich wohl mit Gewalt zu einer Brutstätte von Vollidioten entwickeln."


  „Na, na, Mr. Tunker!" bremste der zweite Kunde beleidigt. „Das sind harte Worte, die ich vernehme, und wir wissen nicht..."


  «... ob ihr euch das gefallen lassen sollt? Oh, bleibt mir mit eurem Blödsinn vom Leibe! Ich lasse mich nicht aus der Ruhe bringen, und darum sage ich euch: erstens, die Papiere dieses Mr. Dawes in Turners Saloon sind absolut in Ordnung; zweitens, ich habe soeben diese vier Hobos bei Bakerfield verhört und festgestellt, daß es sich um unbescholtene Leute handelt, die nur etwas verwahrlost aussehen; und drittens, es ist absolut kein Grund zur Aufregung vorhanden. Niemand denkt daran, das Town zu plündern. Und wenn es denn doch einer versuchen sollte: na, dann kriegt er's mit mir zu tun."


  „Aber erlauben Sie mal!" widersprach der zweite Kunde. „Wer hat denn bezweifelt, daß der Admiral ein Ehrenmann ist? Sie reden an dem Problem vorbei, Sheriff! Es handelt sich offenbar um einen Schatz, und wenn —"


  „Ach was!" rief Tunker mit Donnerstimme und aufs höchste verärgert. „Schatz oder nicht Schatz! Blödsinn


  


  ist das, sage ich! Was die Leute erzählen, geht mich nichts an; ich rechne nur mit Tatsachen. Und die Haare lasse ich mir doch lieber später schneiden, wenn hier etwas mehr Ruhe eingetreten ist; das ist ja wieder mal zum Aus-der-Haut-Fahren!"


  Sprach's, knallte die Tür hinter sich ins Schloß und schritt zornentbrannt davon, ohne zu ahnen, was er damit angerichtet hatte. Denn eine halbe Stunde später wußte der ganze Ort, daß Mr. Tunker mit einer Plünderung der Stadt rechne, daß die Landstreicher Individuums wären — was mochte das wieder sein? Etwas bodenlos Gräßliches bestimmt! — und daß die Einwohner am besten täten, sich schnell zu bewaffnen: dem Geschwätz, hätte der Sheriff nämlich gesagt, würden schnell Taten folgen!


  Aber ihren Höhepunkt erreichte die Katastrophe erst am nächsten Morgen, einem der unvergeßlichsten in der Geschichte der Stadt Somerset.


  „Mein Onkel ist verschwunden!" rief Jimmy Watson, indem er mit allen Anzeichen des höchsten Schreckens in Mr. Tunkers Office stürzte.


  Wütend schmetterte der Sheriff die Faust auf den Tisch.


  „Was ist los? Dein Onkel? Zum Henker noch mal; soll der Blödsinn schon wieder losgehen!"


  Er war noch immer in einer Teufelslaune wegen all der wilden Gerüchte, mit denen ihn seine lieben Somerseter gestern bis in den späten Abend hinein gequält hatten.


  


  Aber als er Jimmy genau ansah, legte sich sein Zorn doch schnell.


  „Nun erzähl mal, aber der Reihe nach! Verschwunden Ja, bei allen — er war doch krank!"


  Jimmys spitzes Kinn schlackerte und seine knochigen Finger, mit denen er krampfhaft den Stetson drehte, zuckten wie die Fühlhörner eines aufgeregten Schmetterlings hin und her.


  „Ja, Mr. Tunker. Er hatte sich krank gemeldet, weil —. Ach, ich übertrieb ja ein bißchen, weil die Leute mich alle danach fragten — da sagte ich dann was vom Schlaganfall. Aber er lag gestern den ganzen Tag im Bett."


  „Weil er einen Kater hatte!" knurrte der Sheriff. „Da soll vorgestern nacht bei euch doch eine wilde Geheimsitzung gewesen sein ... mit Whisky und Piratenliedern — Ich wollte ihm heute schon aufs Dach steigen, weil er wieder nicht zum Dienst erschien. Doch nun — erzähl doch, Junge! Er ist also —"


  „Mr. Tunker!" kreischte in diesem Augenblick eine Frauenstimme. „Oh, Mr. Tunker!" Und in derselben Sekunde erschien händeringend Mrs. Settier auf der Türschwelle.


  „Mein Mann! Ich kann ihn nicht finden! Es muß ein furchtbares Verbrechen geschehen sein! Er ging gestern abend früh schlafen, und als ich heute morgen wach wurde, war er nicht mehr da. Er ist verschwunden. Mr. Tunker! Spurlos verschwunden!"


  Dem Sheriff begann es im Kopf zu wirbeln. Aber bevor er etwas sagen konnte, raste jetzt auch Mrs. Brent, die Hufschmiedsgattin, ins Zimmer und rannte dabei in ihrem ungestümen Drang, sich Tunkers Tisch so schnell wie möglich zu nähern, Mrs. Settier fast über den Haufen.


  „Zu Hilfe, Sheriff! Zu Hilfe! Entführung! Mord! Totschlag!"


  Und auch von der Straße her gellten herzzerreißende Schreie:


  „Mein Mann! Der arme Kerl ist verschwunden! Ich habe Blutspuren gefunden! Er ist ermordet worden! Oh, weh, helft mir doch!"


  „Meine Damen!" rief der Sheriff beschwörend. „Bitte, beruhigen Sie sich doch! Das sind ja sonderbare Geschichten! Vier ehrsame Bürger unserer Stadt zu gleicher Zeit verschwunden? Merkwürdig, höchst merkwürdig. Aber ich kann nur etwas unternehmen, wenn ich genau im Bilde bin. Also — Jimmy, gib mal zu Protokoll, was du zu berichten hast!"


  Zu Protokoll geben? — Leicht gesagt, aber an diesem Morgen sehr schwer getan. Denn jetzt tauchte hinter Mrs. Settier, Mrs. Brent und Jimmy völlig außer Atem die spitzbäuchige Gestalt des Gastwirts Turner auf.


  „Sheriff! Mein Gast, der Admiral! Wo ist er geblieben?"


  Tunker ließ die Feder sinken und starrte den Wirt an. „Nun sagen Sie mir bloß, Mann, daß auch er verschwunden ist!"


  „Ja! Genau das wollte ich sagen! Woher wissen Sie denn das schon wieder? Er i s t verschwunden!"


  Jetzt verlor sogar der Sheriff seine bisher mühsam bewahrte Fassung.


  


  „Na! Das ist ja —! Da machen ja alle Bisons von Arizona Handstand!"


  „Das ist skandalös", schrie Mr. Turner, während die Frauen sich schluchzend um den Hals fielen. „Er hat gestern abend seine Rechnung bezahlt, und zwar für heute in voraus mit; heute abend wollte er abreisen. Und nun ist sein Bett leer, das Zimmer leer, die Kleider sind da bis auf den Anzug, den er gestern trug — die Uniform hatte er abgelegt — der Buick steht auf dem Hof — aber Seine Exzellenz hat sich in Luft aufgelöst!"


  „Mein Mann, mein Mann!" jammerte auf der Straße Mrs. Plumrose immer noch. „Oh, helft mir doch, helft mir! Ich will meinen lieben Mann wieder haben!"


  Bei Mr. Tunker brach wieder der Ärger durch. „Der Admiral — Seine Exzellenz!" sagte er heftig. „Nun hören Sie mal zu, Turner: Lassen Sie die Titel beiseite, der Mann heißt Albert Dawes, wie seine Papiere besagen, und ist Seemann, sogar von hohem Rang. Aber, verdammt noch mal, wir sind doch freie Bürger der Staaten, nicht wahr, und so soll die Kirche im Dorf und der Schornstein auf dem Dach bleiben. Admiral — Exzellenz! Das hängt mir zum Halse heraus! Im übrigen aber: nehmen Sie Platz, Herrschaften! Keine Angst, Mrs. Brent! Keine Sorge, Mrs. Settier! Wir werden —"


  Da stürzte, um das Maß vollzumachen, auch Turners Konkurrenz, Mr. Bakerfield, in das Amtszimmer, daß die Ladies laut aufkreischten und die morschen Dielen zum Wanken brachten.


  „Ich verlange hier Abhilfe, Sheriff! Verdammte Zechpreller, Banditen, dieser Blackbeard und seine Komplicen — "


  Dem Sheriff brach der Schweiß aus.


  „Sind die auch über alle Berge? Kreuzmillionenpotz-schockschwerenot! Hier muß ja ein Zauber am Werk sein!" Über Turners Gesicht glitt ein Schimmer reinster Schadenfreude.


  „Zechpreller? Aha! Das kommt davon, wenn man Seeräuber beherbergt!"


  Bakerfield fuhr herum, als hätte ihn ein Orang-Utan gekitzelt. „Halten Sie den Mund, Sie — Sie —"


  „Sie — was?" brüllte die Konkurrenz, die Faust hebend.


  Es herrschte ein wahnsinniges Durcheinander. Die beiden Wirte, jeder zweieinhalb Zentner schwer, brüllten sich an und machten Miene, ein Catcher-Turnier auszutragen. Mrs. Settier flüchtete schon wimmernd in eine Zimmerecke, Mrs. Brent suchte hinter dem Sheriff Schutz, Mrs. Plumrose, die inzwischen auch das Haus betreten hatte, schrie auf der Treppe unaufhörlich: „Mein Mann! Mein armer Mann! Er ist entführt worden! Kinderraub! Kinderraub!" Jimmy Watson kroch beizeiten unter den Tisch, um nicht doch noch zwischen Bakerfield und dem anderen Kampfhahn erdrückt zu werden, und schrie gräßlich auf, als ihn Tunker unbeabsichtigt auf die Hand trat. — Und zu allem Überfluß drängte jetzt auch noch von der Straße her ein ganzes Heer Neugieriger zur Haustür herein.


  „Mord! Entführung! Zu den Waffen! Das Town wird


  


  in Brand gesteckt!" brüllte ein Dutzend markiger Männerstimmen.


  Draußen auf der Straße hielt Pete auf Black King und stieß Sitka in die Rippen.


  „Da! Hör dir das mal an! Dieser Jack Smaller hat doch recht! Somerset und Schilda — zwei verschiedene Orte, aber mit Bewohnern vom gleichen Schlag; die reinsten—"


  Was er dann hinzufügte, klang wohl wie „Idioten", aber es war in dem Heidenlärm nicht deutlich zu verstehen.


  Sitka grinste und tippte sich an die Stirn. „Die haben alle einen Schlag mit dem Tomahawk gekriegt, Pete. Hat das Mr. Smaller wieder angestellt?" „Davon bin ich überzeugt."


  „Dann ist es fein, daß wir heute morgen ins Town geritten sind. Da kriegen wir alles so richtig aus erster Quelle."


  Inzwischen gelang es Mr. Tunker unter Aufgebot seiner ganzen Stimmgewalt, das Getümmel im Office doch so weit zu entwirren, daß er mit der Zeugenvernehmung beginnen konnte. Zuerst Jimmy, dann Mrs. Settier, Mrs. Brent. Mr. Turner, Mr. Bakerfield und Mrs. Plumrose. Und das Bild, das er aus all dem Geschrei, Geschluchze und Geschimpfe gewann, war folgendes:


  John Watson, der Hilfssheriff, mußte gegen vier Uhr früh — freiwillig oder unfreiwillig, das war nicht zu klären — das Haus verlassen haben. Um diese Zeit wollte sein Neffe nämlich gehört haben, daß die Zimmertür des stellvertretenden „Polizeichefs" leise knarrte. Sein Anzug, sein Stetson, Colt, Sheriffstern, ein Paar Schuhe und


  


  eine Flasche Whisky fehlten gleichfalls; sonst war alles in schönster Unordnung vorhanden. Die Haustür war verschlossen; jemand hatte also von außen den Schlüssel eingesteckt und herumgedreht.


  Bei Jack Settier wurden außer ihm selbst sein Sonntagsanzug mit Zubehör und der Colt vermißt. Wann er sich entfernt hatte oder gar entfernt worden war, ahnte seine Frau nicht, da sie über einen beneidenswert festen Schlaf verfügte. Bei Mr. Plumrose und Mr. Brent ergab sich dasselbe Bild; nur waren auf dem Küchentisch des Schneidermeisters noch einwandfrei frische Blutspuren zu erkennen. Und der Admiral war offenbar ganz still und heimlich durch die Haustür ins Freie gelangt; lediglich die vier Hobos hatten den Weg durchs Fenster gewählt und Mr. Bakerfield um die Zimmermiete für drei Tage geprellt. Ihre Getränke und Speisen dagegen waren stets ordnungsmäßig gleich bezahlt worden.


  Natürlich sprachen sich die Ergebnisse dieser amtlichen Untersuchung blitzschnell herum. Ganz Somerset war überzeugt, daß Sheriff Tunkers merkwürdige Erklärung, es lägen keinerlei Anhaltspunkte für ein Verbrechen vor, die Gents schienen sich alle freiwillig entfernt zu haben, auf einer geradezu unglaublichen Instinktlosigkeit beruhte.


  „John Watson hat doch recht gehabt", raunten die Leute unter sich. „Dieser Tunker ist schon so verkalkt, daß er überhaupt nichts mehr begreift. Und deshalb haben die Halunken auch als ersten den armen John umgebracht."


  


  „Umgebracht?" plärrte Jimmy vor sich hin. „Ach, mein Onkel, mein armer Onkel!"


  Er überlegte verzweifelt, ob er Mr. Tunker von der Sache mit dem Schatzgeheimnis berichten sollte. Aber der würde ihn ja doch nur auslachen und sagen, sein Onkel wäre ein Schafskopf. Außerdem hatte ihm der Onkel ja unverbrüchliches Schweigen auferlegt — ganz gleich, was passieren würde!


  Im übrigen brachten die Mittagsstunden eine neue Sensation: Mr. Turner, der Hotelbesitzer, Mr. Dullas, der Metzgermeister und Bürgervorstand, Mr. Cobber, der Schuhmacher, und Mr. Williams, ein junger Angestellter der Western-Bank, waren ebenso spurlos wie ihre Vorgänger verschwunden!


  Jetzt war es Mr. Tunker, als sollte ihn der Schlag treffen. Er sank auf seinen Stuhl vor dem aktenbedeckten Schreibtisch, und in seinem Kopf wirbelte das berühmte Mühlrad herum.


  „Sollten diese Panikmacher doch recht haben", murmelte er, „sollte hier doch eine Verbrecherbande am Werke sein? Oder ist — oder sollte — oder habe ich —"


  Aber sein Gehirn setzte einfach aus. Er stierte vor sich hin und verfluchte den Tag, an dem er Sheriff von Somerset geworden war. „Dieses Town", stöhnte er, „dieses zweite — wie sagte dieser Reporter aus St. Louis, der Smaller, doch immer? — dieses zweite Schilda!"


  Ja, wenn er geahnt hätte, daß Mr. Jack Smaller zwei Tage vorher in der Nähe der Stadt gewesen war — dann wäre ihm wohl etwas ruhiger ums Herz und klarer im Kopf gewesen.


  


  Drittes Kapitel


  UND SIE SEGELN IHREM GLÜCK ENTGEGEN...


  Ein Seemann und vier wackere Streiter durchpflügen mit vollen Segeln den Red River — Das haben Sie sich aber wunderbar ausgedacht, Admiral! — Habt ihr auch alle mit dem Dasein abgeschlossen? — Die Story von Blackbeards Geheimnis — Teufel, wir werden verfolgt! — Das kann nur Blackbeard und seine Piraten sein, dieser Schwarzbart, dieses Ungeheuer! — Und ein Maschinengewehr blitzt auf! — Oh, wenn Heldentum nur nicht so schwer wäre! — Drei junge Reiter am Ufer des Red River finden seltsame Spuren — Ein Ruderboot in Sicht! — Das gibt ein Theater! Sam liest auf einsamer Fahrt einen auf, dem man auch Unrecht getan hat — Der Admiral und mein Onkel suchen einen Schatz! — Dem werd' ich zeigen, was 'ne Harke ist! — Auf zur Pirateninsel! —


  


  „Hahaha! Hehehe! Hihihi!"


  Über den Red River dröhnte ein Gelächter, das aus allen Tonarten gemischt war: dem Baß des Admirals und Mr. Brents, Settiers Tenor, Plumroses Schneider-Sopran und den undefinierbaren Meckerlauten eines John Watson.


  „Das haben Sie sich wunderbar ausgedacht, Admiral!" rief Brent, der Hufschmied, und klatschte begeistert mit der Hand ins Wasser, daß die Fische vor lauter Angst auseinander stoben. „Natürlich ahnt kein Mensch, daß wir auf dem Wasserweg ausgerissen sind; und wenn sie


  


  auch alle Straßen absuchen, an den Red River denken die nie!"


  Es war um die Mittagszeit, zu derselben Stunde, als im Town das Verschwinden Turners, Dulles', Cobbers und Williams' bekannt wurde.


  Der Red River rauschte zwischen hohen, buchenbestandenen Uferbänken dahin, und auf einem Segelboot in seiner Mitte hatten es sich, während Albert Dawes, der Seeheld, an der Ruderpinne saß und die Segelleinen bediente, John Watson und seine drei Freunde bequem gemacht.


  „Heute morgen", fuhr Brent fort, „oder besser heute nacht, denn es war ja noch stockdunkel, als ich aus dem Hause schlich —"


  „Stockdunkel? Ja, verdammt", fiel Plumrose ein, dem ein großes Pflaster im Gesicht klebte, „ich rasierte mich noch fix in der Küche, wagte aber kein Licht anzumachen und schnitt mir dabei fast die Nase ab; die Wunden, die Settier gestern seinen Kunden beibrachte, sind bestimmt ein Kinderspiel dagegen."


  „Die Wunden?" protestierte der Friseur ärgerlich. „Nun hör bloß auf! Kleine Krätzerchen waren das! Und daran war nur Watsons verfluchter Whisky schuld; nie im Leben trinke ich mehr so viel von diesem gepantschten Zeug."


  „Jedenfalls", meinte Plumrose, „bin ich gespannt, was meine Alte von dem Blut gedacht hat. Ich konnte in der Finsternis natürlich die Spuren nicht mehr verwischen."


  „Habt ihr euch nun bald ausgequascht, ihr Quasseltanten?" fragte Brent, „und dürfen andere Gents auch mal zu Worte kommen? — Also als ich aus dem Hause schlich und mich auf den Weg zum Red River machte, verlor ich schon die Lust und dachte: wärst du doch lieber im warmen Bett geblieben! Denn anderthalb Stunden Fußmarsch - danke schön! Aber dieses famose Boot hier entschädigt mich für alles. Wie haben Sie das nur in das Versteck am White Creek gebracht, Admiral?"


  „Mit einem Lastwagen von Tucson aus schon vor ein paar Tagen", schmunzelte Dawes. „Wurde abgeladen, hübsch ins Dickicht geschoben und von einem alten Maaten von mir bewacht; ihr habt ihn ja noch gesehen, bevor er auf seinem Motorrad nach Tucson zurückkehrte."


  Die vier Somerseter murmelten Beifall, und dann ergriff John Watson das Wort; sein Polizeigewissen verlangte dringend nach ein paar weiteren Auskünften, die er bisher nicht erhalten konnte.


  „Ich muß Sie noch etwas fragen, Exzellenz. Wie kam es überhaupt, daß Sie Ihre Expedition zu dieser Schatzsuche ausgerechnet in Somerset zusammenstellten?"


  „Ganz einfach", versetzte Dawes mit ernster Miene. „Weil in der ganzen Welt bekannt ist, daß sich in Ihrem Town besonders viele tapfere Männer aufhalten. Und Sie Mr Watson, wurden mir von einer Regierungsseite in Washington als der beste Sheriff des Wilden Westens empfohlen, und so —"


  „Das haben Sie mir schon gesagt, Euer Exmiral", sagte der Hilfssheriff, indem er bescheiden den Blick niederschlug.


  


  „Na, und so kam ich hierher, suchte Sie auf, bat Sie, noch drei andere, besonders unerschrockene Männer auf die Beine zu stellen —"


  „Zu viel Ehre, Admiral", murmelten Settier, Brent und Plumrose errötend, die jetzt auch etwas sagen mußten.


  „Und nun sind wir hier auf der Fahrt ins Glück. Doch zugleich — das muß ich nochmals betonen, auch auf der Fahrt ins unbekannte, nicht ganz gefahrlose Abenteuer!"


  Bei diesen Worten machte der alte Käpt'n ein so todernstes Gesicht, daß es Watson und seinen Mitbürgern trotz der Mittagssonne auf einmal eiskalt über den Rücken lief.


  „Ja, ja, gewarnt hat uns bereits unser guter Mr. Watson", stammelte nach einer Weile Plumrose. „Aber wir haben doch einen so schönen Vorsprung — und dann, meine ich, leben wir doch in einem zivilisierten Land —"


  Kapitän Dawes schüttelte den Kopf.


  „Gewiß, lieber Plumrose, das Land ist wohl zivilisiert, und die Pirateninsel, die wir ansteuern, liegt nicht im Ozean, sondern im Gila River, also noch innerhalb der Grenzen von Arizona. Aber die Gefahren, die uns bedrohen — sind international!"


  Er gab sich plötzlich einen Ruck.


  „Gentlemen! Ich habe Ihrem tapferen Sheriff hier, Mr. Watson, schon bei unserer ersten Unterredung gesagt, daß ich auf der Suche nach dem Schatz des Piraten Blackbeard bin. Aber jetzt will ich Ihnen auch mitteilen, wie ich in den Besitz von Blackbeards Geheimnis kam. Und dann können Sie sich selbst ausrechnen, welche Aussichten wir haben, mit dem Schatz und — unserem Leben davonzukommen!"


  Unserem Leben — oh, alle guten Geister! Die Fröhlichkeit der Somerseter schwand langsam dahin. Sie fanden bald, daß es doch nicht nötig war, ihre armen Frauen so in Verzweiflung gestürzt zu haben; auch die Bootsbänke kamen ihnen auf einmal verteufelt hart vor.


  „Kameraden!" unterbrach Dawes mit Grabesstimme ihr betretenes Schweigen. „Haben Sie auch alle mit Ihrem Dasein tapfer abgeschlossen?"


  Die vier Helden wurden kreidebleich; Watson faßte schutzsuchend nach seinem Sheriffstern.


  „Ja — aber — wieso — das heißt", stotterte der Friseur.


  „Wenn nicht, dann kehren Sie besser noch um. Ich wäre zwar bitter enttäuscht, wenn Sie nicht die kühnen Helden sind, die Ihre blitzenden Augen in Ihnen vermuten lassen — und wenn ich den Schatz von zwei bis drei Millionen Dollar allein heben müßte —"


  „Zwei bis drei Millionen? Herr du meine Güte!" stieß der Hufschmied hervor. „Glauben Sie wirklich, daß es so viel ist?"


  „Aber die Verantwortung, Sie gegen Ihren Willen ins Verderben zu führen —"


  „Ach was! Geht in Ordnung, Admiral!" rief Brent beherzt, dessen Geldgier alles andere überwog. „Wir sind doch keine Bangbüxen! Was, Plumrose und Settier? Den Hilfssheriff frage ich gar nicht erst. Der hat Mut von Amts wegen."


  „Da können Sie Gift drauf nehmen", sagte Watson heiser, indem er jetzt mit der linken Hand den Stern


  


  und mit der rechten den Coltgriff fest umklammerte; ganz so, als machten ihn diese Zeichen seiner Würde unüberwindlich.


  „Das freut mich, Gentlemen. Freut mich riesig."


  Aber dann begann Dawes noch nicht mit seinem Bericht, sondern spähte plötzlich mit forschenden Blicken die Ufer ab.


  „Hm", murmelte er dabei wie im Selbstgespräch. „Der Fluß ist doch reichlich schmal — falls man uns einen Hinterhalt gelegt haben sollte —"


  Watson Jodierte heimlich schon jetzt den Colt in der Pistolentasche, und Plumrose fand es geraten, sich flach auf den Bootsboden auszustrecken. „Weiß der Henker, ich bin noch richtig müde", brummelte er mit zitteriger Stimme.


  Für einige Zeit herrschte dann Totenstille im Boot.


  „Aber jetzt; mein Bericht, Gentlemen", unterbrach zur Belebung der Gemüter der Kapitän das Schweigen:


  „Es ist fünfundzwanzig Jahre her; ich war damals Kapitän eines Schoners, der Kopra aus der Südsee holte. Von den Marschall-Inseln, wissen Sie. Eine paradiesische Gegend übrigens! Palmen, blaue See, blauer Himmel, die Luft voller Blütenduft. Wir waren auf der Rückfahrt nach San Francisco. Da plötzlich schrie mein Ausguck: ,Vollschiff Steuerbord voraus!'


  Ein Vollschiff, Gentlemen, ist ein Segelschiff mit mindestens drei vollgetakelten Masten. — Aber Verzeihung! Ich brauche Ihnen als welterfahrenen Männern das wohl wirklich nicht noch zu erklären."


  „N-nein, keineswegs", meinte Settier, obwohl weder


  


  er noch seine Gefährten ein Schlachtschiff von einem Fischkutter unterscheiden konnten.


  „Nun: ich ahnte nichts Böses. Aber das Schiff hielt mit Vollzeug auf uns zu, und als es auf Schußweite heran war — da —


  Dawes schwieg so jäh, daß seine Begleiter unwillkürlich zusammenzuckten.


  „— hißte es", flüsterte der Admiral, sich auf unheimliche Weise nach allen Seiten umblickend, „plötzlich den Jolly Roger'!"


  „Den — was?" stammelte Plumrose.


  „Die Piratenflagge! Schwarz mit einem weißen Totenkopf und zwei gekreuzten Knochen. — Gebe Gott, Gentlemen, daß Sie nie in Ihrem Leben dieses Zeichen sehen!


  Ein gräßlicher Augenblick, sage ich Ihnen! Zumal ich durch mein Glas auf dem Achterdeck drüben einen Kerl erblickte — ein Ungeheuer in Menschengestalt — mit einem schwarzen Bart, der in Zöpfe geflochten und mit Bändern an den Ohren befestigt war."


  „Den Blackbeard also!" sagte Watson atemlos.


  „Jawohl — den Blackbeard! — ,Klar Schiff zum Gefecht!' brüllte ich. Ach, Gentlemen: wir waren nur fünfzehn Mann und hatten zwei winzig kleine Kanönchen. Die Piraten aber zählten dreihundert blutrünstige Kerle, und ihre Bordwand starrte nur so von schwersten Kalibern.


  Trotzdem — wir wehrten uns! Denn, Gentlemen, merken Sie sich das für die Zukunft —", die Augen des Erzählers leuchteten in stählernem Glanz auf — „ich


  


  kämpfe stets bis zum letzten Blutstropfen, und Sie werden, davon bin ich überzeugt, im Notfall das gleiche tun. Der Sieg wurde den Schurken also sehr schwer gemacht. Fünfzig von ihnen fielen. Dann aber enterten sie mein Schiff. Ich selbst wurde schwer verwundet. Schauen Sie her, wenn es Sie interessiert!"


  Dawes riß seine Jacke auf — er trug heute einen normalen Zivilanzug — öffnete das Hemd und zeigte den erschauernden Somersetern eine breite, rote Narbe quer über seiner Brust.


  „Donner — Donnerwetter!" rief der Hilfssheriff. „Das hätte ins Auge gehen können!"


  „Von Blackbeards Säbel", sagte der Seemann schlicht. „Also ich lag blutüberströmt an Deck, acht von meinen Männern waren tot — und die übrigen mußten vor meinen Augen Planken laufen."


  „Was ist das denn?" fragte Brent, dessen Gucklöcher vor Erregung und Bewunderung ganz weit aufgesperrt waren.


  „Ganz einfach. Die Piraten legen eine Planke über die Bordwand, verbinden den Unglücklichen die Augen, jagen sie über die Planke — und den Rest besorgen die Haifische."


  „Um Himmelswillen!" stöhnte Plumrose. „Und Sie selbst, Admiral?"


  „Mich schien man für ganz besondere Martern aufgehoben zu haben. Man sperrte mich jedenfalls zunächst mal in die Kajüte, pflegte mich ordentlich gesund, und dann —


  Aber ich will Sie nicht mit allen Einzelheiten lang-


  


  weilen, Gentlemen. Es würde auch zu überheblich klingen."


  „Doch, doch! Erzählen S:e nur!" rief Brent. „Sie und überheblich! Ein Held sind Sie! Alles, was recht ist."


  Seit er die Narbe gesehen hatte, war der biedere Hufschmied außer sich vor Begeisterung.


  „Wir kreuzten also noch ein paar Wochen in der Südsee. Schließlich erfuhr ich, was Blackbeard mit mir vorhatte: er wollte mich als Sonntagsbraten an einen Kannibalenhäuptling verkaufen!"


  „Um — Gottes — willen!" stöhnten die vier Somerseter im Chor.


  „Jedoch in der Nacht vorher gelang es mir —"


  „Da kommt ein Boot hinter uns!" rief Watson plötzlich mitten in die schönste Spannung.


  „Mensch", polterte Brent, „halt's Maul! Laß den Admiral doch erzählen!"


  Auch der Käpt'n wandte sich jetzt um, stutzte und stieß einen Pfiff aus. „Eine schöne Bescherung! Potz Harpunen und Klapperschlangen!"


  „Was ist denn los, Sir", schrie Plumrose und schnellte so überstürzt vom Bootsboden in die Höhe, daß er sich an einer Bank eine riesige Beule schlug.


  „Wir werden verfolgt", sagte Dawes. „Das Boot dort sehen Sie doch!"


  Und als auch Plumrose, Brent und Settier achteraus blickten, erkannten sie vierhundert Meter hinter sich ein Fahrzeug, das gerade um eine Flußkrümmung gebogen sein mußte.


  „Sie haben einen Motor, Sir!" rief Watson aufgeregt.


  „Darum haben sie auch kein Segel gesetzt. Hören Sie • nicht das Rattern?"


  „Gut beobachtet", lobte Dawes. „Mr. Watson, Sie sind genau so tüchtig wie Ihr Ruf: eben der Sheriff des Wilden Westens!"


  „Meinen Sie wirklich, Admiral, daß es Feinde sind?" fragte Brent.


  „Das werde ich gleich heraus haben." Dawes setzte ein Doppelglas an die Augen. '. Die anderen blickten ihn in bebender Spannung an;


  die tiefe Stille in ihrem Boot wurde nur durch Plumroses unterdrücktes Stöhnen über seine Kopfverzierung belebt.


  „Es sind fünf Männer an Bord", sagte der Admiral nach ein oder zwei Minuten. „Einer davon trägt eine schwarze Maske vor dem Gesicht; ich kann ihn daher nicht erkennen. Die anderen vier aber" — seine Stimme wurde wieder sehr ernst und feierlich —


  ,Wie bei einer Beerdigung', dachte der Friseur, der am ganzen Leibe zitterte.


  „— die vier anderen aber sind Charles Vane — Jim Davies — Charles Collins und — halten Sie sich fest, Gentlemen, — Jim Blackbeard!"


  Blackbeard — der Schwarzbart — der Pirat — das Ungeheuer! Es war Watson, Brent, Settier und Plumrose zumute, als hätten sie einen Hammerschlag auf den Kopf bekommen.


  „Wwwwwer?" hauchte schließlich John Watson, der sich als Amtsperson zuerst wieder gefaßt hatte. „Dddder rrrrrichtige Blackbeard, mit dem Sie gekämpft haben?"


  Dawes schaute immer noch durch sein Glas.


  


  


  „Nein. Nicht der alte. Der hieß Edward. Aber freuen Sie sich nicht zu früh, Gentlemen, der junge Blackbeard — er ist sein Enkel — ist genau so blutrünstig und verwegen wie sein Großvater!"


  „Na?" machte Plumrose, der wieder etwas Mut bekam. „Ich sah doch in Turners Saloon mit eigenen Augen, wie Sie die Kerle alle der Reihe nach umlegten. Glauben Sie nicht, daß Sie das auch ein zweites Mal fertigbringen?"


  Der Admiral setzte das Glas ab und widmete sich wieder der Bedienung des Ruders und Segels. Er schien vollkommen kaltblütig.


  „Im Nahkampf und mit der Faust — ja, Mr. Plumrose. Aber die Burschen könnten schießen; sie haben da so ein Ding an der Bordwand hängen, das mir verdammt komisch vorkommt."


  „Wo?" rief Watson. „Darf ich mal das Glas haben, Sir?"


  „Aber mit dem größten Vergnügen, Sheriff."


  Der Hilfssheriff spähte zu dem zweiten Boot hinüber, und als er sprach, klang es schon mehr wie ein Röcheln.


  „Das ist ein — ein Maschinengewehr, eine Kugelspritze, Exzellenz!"


  „Barmherzigkeit!" schrie Plumrose, indem er sich erneut platt auf den Boden warf. Und Brent deckte sich unwillkürlich hinter Watson, der dem Gegner schlotternd, aber gefaßt ins Auge sah, während Jack Settier wie ein betender Mohammedaner zusammenklappte.


  „Ja", bestätigte der Käpt'n. „Kam mir auch so komisch vor."


  „Und wenn die Halunken einfach los feuern?" wimmerte Plumrose, der nicht einmal den leisesten Versuch machte, sich als Held wenigstens zu gebärden.


  „Das tun sie nicht; es sei denn, wir greifen sie an", meinte der Admiral. „Denn stellen Sie sich mal die Wirkung einer MG-Garbe vor, lieber Plumrose! Wir würden alle sofort so durchsichtig, daß von der wertvollen Schatzkarte in meiner Tasche bestenfalls eine Lochstickerei übrig bliebe. Und da sie die Karte unversehrt haben wollen, müssen sie uns natürlich zunächst noch schonen."


  „Zunächst — ja, zunächst noch", winselte der arme Schneider. „Aber dann, Exzellenz, Herr Piratentöter! Was dann? — Ich glaube — wirklich, Gentlemen, ich glaube, ich habe einen richtigen Sonnenstich gekriegt. Es flimmert mir so vor den Augen, und wenn ich die Fahrt noch weiter mitmache, so kann das ganz üble Folgen für mich haben. Da war ein Vetter von mir, der starb, als er sich zu lange der Sonne ausgesetzt hatte."


  Brent bekam trotz seiner Angst einen Wutanfall. „Nun hör sich einer den feigen Hund an! Du willst dich wohl drücken, he?"


  Aber der Hilfssheriff setzte diesem Ausbruch sofort die Autorität seines Amtes entgegen.


  „So geht das nicht, Brent! Keine Beleidigungen! Wenn Plumrose wirklich so krank ist, dann ist es unsere Menschenpflicht, ihm zu helfen. Da drüben springt eine Landzunge in den Fluß. Dort können wir unseren armen Mitbürger ans Ufer setzen, und — und —"


  Mr. Dawes blickte ihn mit einem listigen Augenzwinkern an. „So reden Sie doch weiter, Sheriff!"


  „Ich würde mich bedenkenlos der Gefahr aussetzen, bei ihm auszuharren, und sogar notfalls aus lauter Nächstenliebe auf meinen Anteil am Schatz verzichten. Denn die Menschlichkeit —"


  „Mit anderen Worten also: du hast gleichfalls die Hose voll!" höhnte Brent, der sich für seine Mitbürger schämte. „Geht doch zum Teufel! Verschwindet! Alle beide! Der Admiral und ich halten durch. Und Jack Settier auch. Was, Jack?"


  „Jaaa, natürlich", wisperte der Friseur mit schwacher Stimme.


  Den beginnenden Wortwechsel zwischen Watson und Brent schnitt Kapitän Dawes mit einer gebieterischen Handbewegung ab.


  »Ich bitte um Ruhe, Gentlemen! Wir wollen Mr. Watson und Mr. Plumrose absetzen. Nur muß ich auf eins aufmerksam machen: die Verfolger werden annehmen, daß die ausgestiegenen Gents die Karte in Sicherheit bringen wollen, ebenfalls an Land gehen und ihnen nachsetzen — was für Mr. Brent, Mr. Settier und mich allerdings sehr angenehm, aber für Mr. Plumrose und Mr. Watson doch etwas bedenklich werden könnte."


  „Au, fein!" rief Brent, sich die Hände reibend. „Dann werden wir die Halunken los — die Landstreicher meine ich natürlich! — und bis die merken, daß sie auf der falschen Fährte sind, haben wir den Schatz längst in der Tasche!"


  „Hahum — na ja — aber", gab John Watson plötzlich seinerseits zu bedenken. „Wenn ich den Plumrose mir so ansehe — ich glaube, der braucht doch nur ein paar Stunden unter einem Baum im Schatten zu liegen und kann dann auf Schusters Rappen allein nach Somerset zurückreiten. Oder Settier kann ja bei ihm bleiben. Denn wenn ich mir's genau überlege, so gehört meine Amtsgewalt doch an die Seite Seiner Amiralenz."


  „Mit einem Male!" platzte Brent heraus. „Kerl, du bist ja —"


  Was Watson war, wurde nicht bekannt. Denn jetzt stieß Settier einen schrillen Warnruf aus: „Achtung, Gents! Die Halunken schießen wirklich!"


  Plumps! Da lagen Watson, Brent und Settier schon kreuz und quer auf den Planken.


  Plumrose stöhnte verzweifelt auf: „Mr. Exmiral! Hilfe! Sie erdrücken mich! Ich ersticke!"


  Dawes blickte kurz über die Schulter zurück und fragte dann: „Warum meinen Sie, daß geschossen wird?"


  „Weil da jetzt ein Kerl hinter dem Maschinengewehr kauert!"


  „Ach was", sagte der Admiral gelassen. „Setzen Sie sich wieder hin, Gents. Die feuern bestimmt nicht; ich garantiere dafür."


  Die vier Tapferen gehorchten nach längerem Überlegen, zumal der Aufenthalt auf dem harten Bootsboden alles andere als bequem war. Watson beobachtete den Feind jetzt längere Zeit durch das Glas. Von seinem und Plumroses Aussteigen war nicht mehr die Rede; der Schneider beteuerte vielmehr, daß er sich zusehends wohler fühle, obwohl ihm vor Angst und Grauen die Kiefer bibberten.


  „Der Kerl mit der Maske, der hinter dem Maschinengewehr sitzt", fragte Watson plötzlich, „wer mag das sein? Ist es vielleicht — ist es —" Er packte Dawes krampfhaft am Arm. „Ob dieser Blackbeard selbst noch lebt, Sir? Ich meine den alten."


  Auch der Admiral schien für eine Sekunde erschrocken und sah sich schnell wieder um.


  „Unken Sie nicht, Mann! Ich weiß es nicht genau. — Aber er müßte dann jetzt an die achtzig sein. Es ist wenig wahrscheinlich! Der Maskierte ist sicher irgendein von der Polizei gesuchter Gangster, vermute ich, den die Kerle zu Hilfe gerufen haben. Aus New York oder Chicago. So ein richtiger Killer!"


  „Mein Gott, mein Gott!" stöhnte Plumrose aus tiefster Seelennot. „Ach, ich verstehe auch gar nicht — warum Sie den jungen Blackbeard und seine Kumpane nicht einfach durch Mr. Tunker im Town haben verhaften lassen?"


  „Weil sich dann der Staat Arizona in die Sache eingemischt und uns vielleicht den ganzen Schatz vor der Nase weggeschnappt hätte. Und das war ja auch nicht der Zweck der Übung."


  Aber jetzt trat für die Verfolgten eine Atempause ein. Der Red River machte eine seiner zahlreichen Biegungen, und das Motorboot, das sich inzwischen bis auf dreihundert Meter genähert hatte, kam außer Sicht.


  „Und nun", rief Brent, „erzählen Sie doch schnell, Herr Admiral, wie Sie damals dem Blackbeard entkommen sind!"


  Mr. Dawes war wieder die verkörperte Ruhe. „Ganz einfach. Er wollte mich also diesem schwarzen Häuptling ausliefern, für gutes Geld natürlich. Aber in


  


  der Nacht vorher — wir ankerten gerade dicht an der Kannibalen-Insel — löste ich meine Fesseln, steckte diese schnell in die Tasche, schlich in die Kammer des Piratenkapitäns, nahm ihm mit einem Faustschlag die Sinne, fesselte und knebelte den Dicken, nahm die Karte an mich, die auf seinem Tisch lag, und — sprang über Bord!"


  „Großartig", sagte Settier. „Und wie einfach sich das so alles anhört, was Sie da berichten!"


  „Nun, was war schon dabei? Es wimmelte ja im Meer von Haifischen — und vor denen hatte der Piratenkapitän natürlich eine Heidenangst."


  „Um Himmelswillen!" schüttelte sich Plumrose.


  „Ich erstach schnell eine von den Bestien mit dem Messer, so daß die anderen mich in Ruhe ließen, schwamm an Land, versteckte mich und ruderte später mit einem Eingeborenenkanu, dessen Versteck mir ein Affe verriet, nach Suva. Na, und von dort ging es dann nach den Staaten zurück. — War also gar kein Grund zur Aufregung, Gentlemen."


  „Da ist das verdammte Boot schon wieder", fluchte Brent. „Und wenn das so weiter geht, haben sie uns in zehn Minuten am Kragen — sie kommen ja immer näher!"


  Die Somerseter sahen sich mit so verzweifelten Blicken an, als wären sie allesamt zum Tode verurteilt.


  „Daß die Sache aber auch s o früh schon zum Klappen kommt!" stöhnte Settier. „Wir dachten doch — gewiß, Watson warnte uns vor den Gefahren, aber der Whisky und die Aussicht auf das viele Geld — muß denn unbedingt gekämpft werden, Sir? Können wir uns mit den Kerlen nicht einigen und Halbpart machen?"


  Dawes schüttelte den Kopf. „Die teilen nicht, Mr. Settier! Sie müssen verstehen, was in den Leuten vorgeht. Sie betrachten den Schatz als ihr rechtmäßiges Eigentum, da er von ihren Großvätern zusammengeraubt wurde — dieser Vane jedenfalls stammt von einem Spießgesellen Blackbeards ab —; und nachdem sie ihn so lange vergeblich gesucht haben, weil ihnen die Karte fehlte, und nun durch irgendeinen unglückseligen Zufall auf meine Spur gekommen sind — wie, das kann ich mir selbst nicht erklären — gibt es keinen Ausgleich, so daß, Gentlemen", er zog seinen Colt aus der Tasche und prüfte, ob er geladen war — „es am besten wäre, die Sache schnell zur Entscheidung zu bringen. „Wir tun so, als gäben wir auf, lassen sie herankommen, und dann geht's natürlich auf Tod und Leben, Gentlemen. Auf Hilfe brauchen wir in dieser Einsamkeit nicht zu rechnen; das nächste Town ist bestimmt ein halbes Dutzend Meilen entfernt."


  John Watson wollte sich den Angstschweiß von der Stirn wischen. Aber seine Hand zitterte so sehr, daß er sich statt dessen den Hut vom Kopf stieß. Der Stetson fiel über Bord und trieb nun auf eigene Faust dem Gila zu.


  „Oder, wenn Sie anderer Ansicht sind, und diese Kerle schonen wollen — der Motor da drüben ist sehr schwach, sonst hätten sie uns schon eingeholt — hier im Boot liegen vier Riemen, lange Ruder also. Nehmen Sie jeder eins in die Hand, und los dafür, wie wir Seeleute sagen. Dann haben wir eine gute Unterstützung für das Segel; vielleicht glückt es uns —."


  Noch nie seit Bestehen der Erde war ein Ratschlag schneller befolgt worden. Die vier „Krieger" stießen sogar einen Hurraruf aus, als sie die Riemen aufnahmen — in ihrer Not hatten sie bisher nicht an dieses Rettungsmittel gedacht.


  „Stecken Sie die Dinger durch die Rundsein!" befahl Kaptän Dawes. „Aber, zum Teufel, ihr unverbesserlichen Landratten! Die Einschnitte in der Bordwand meine ich natürlich, nicht eure Falten auf der Stirn! So! Gut! Zwei an Steuerbord, zwei an Backbord! Und jetzt: Ruder an! Na, also! Das habt ihr ja kapiert! Und nun: Hol weg! — Hol weg! — Immer willig! Donnerwetter, wollt ihr gefälligst den Takt einhalten! — Hol weg! — Hol weg!"


  Die Wackeren strengten sich mordsmäßig an, so daß sogar Plumroses käsiges Gesicht krebsrot wurde, und das Boot holte gut auf.


  „Die Entfernung steht", verkündete Watson nach einer Weile. „Ein Segel oder Ruder scheinen die Halunken nicht zu haben, und der Motor muß wirklich ein ganz altes Monstrum sein. Wenn sie wirklich nicht schießen —"


  Nein, sie schössen nicht, obwohl der Maskierte dauernd an dem „Maschinengewehr" kauerte. Die Entfernung wurde sogar größer. Die Somerseter schufteten, daß sich ihre Hände bald mit dicken Blasen bedeckten. Jetzt war das Motorboot schon fünfhundert Meter entfernt. Jetzt sechshundert. Dann siebenhundert. Dawes war ein Meister in der Handhabung des Segels, und der Wind stand günstig. Da gellte ein neuer Hurraruf über den Red River: der Hilfssheriff hatte ihn ausgestoßen.


  „Die scheinen eine Motorpanne zu haben! Steuern zum Ufer! Gerettet! Hurra, gerettet!"


  Schon wollte er das Rudern einstellen, aber Dawes fuhr ihn hart an: „So geht das nicht, Sheriff! Keine Müdigkeit vorschützen! Wir müssen erst einen tüchtigen Vorsprung von ein paar Meilen herausholen! Hol weg! — Hol weg!"


  Allerdings versüßte er den keuchenden Schwerstarbeitern ihre Tätigkeit damit, daß er ihnen nun endlich den Abschluß seines Abenteuers um die Schatzkarte erzählte.


  „Ich wurde aus der Karte zunächst nicht klug, Gentlemen. Könnt mir's glauben. Sie enthält nämlich, wie Mr. Watson Ihnen wohl bereits gesagt haben wird, keine Ortsnamen, sondern nur Flußläufe, Inseln und — in einer Geheimschrift, die ich erst nach endlosen Mühen entziffern konnte — die geographische Position. Aber vor ein paar Monaten ging mir dann der berühmte Seifensieder auf: es handelt sich um eine kleine Insel im Gila River — Pirates Island genannt, wie sie seit altersher heißt. Und so reiste ich schließlich nach Arizona und — nun, sind wir hier schön zusammen."


  „Ja, ja", stöhnte Settier und renkte sich an dem schweren Riemen fast die Arme aus. Dann fragte er kläglich:


  „Wie lange wird die Reise denn noch ungefähr dauern, Sir?"


  „Hm. Wenn Sie so fortrudern, sind wir erst übermorgen am Ziel. So lange reicht auch gerade noch der Proviant, den ich in den Blechbüchsen hier verstaut habe: Hartbrot nach Seemannsart. Unterwegs dürfen wir ja nichts kaufen, selbst wenn wir an einem Town oder an


  


  einer Ranch vorbeikommen sollten. Denn ich kann keine weiteren Mitwisser gebrauchen. Wir fünf, und zu gleichen Teilen geteilt, das genügt vollkommen."


  „Aber das alles wissen Sie ja bereits. So gibt es einstweilen nur eins: Hol weg! — Hol weg!"


  Die Somerseter schwitzten und schufteten wie noch nie in ihrem Leben, der „Admiral" saß kaltblütig an der Ruderpinne und bediente das Segel. Das Boot schoß mit herrlich schäumender Bugwelle dem Gila River entgegen — dem Gila River, der Pirateninsel und dem Millionenschatz!


  Inzwischen galoppierten, gleichfalls stromabwärts, drei Reiter am Ufer des Red River entlang, ihre Augen mehr auf den Fluß als auf die Unebenheiten und Hindernisse des Geländes gerichtet. Aber den Weg brauchten sie auch kaum zu beachten, ihre Pferde fanden ihn von selbst über Fels und Hügel, durch Buschwerk und Unterholz.


  „Feine Idee von dir, Pete", rief Carlos Huelva, der junge Mexikaner, „daß du Sitka vom Town sofort zur Ranch zurückschicktest, um mich zu benachrichtigen. Sam freilich wird schöne Augen gemacht haben, als er mich bei der Rückkehr von der Weide nicht mehr antraf. Und sein Schimpfen, daß wir ohne ihn abritten, hätte ich wirklich gerne gehört."


  Pete, der vorausritt, lachte, und Sitka, am Schluß der Reihe, grinste wohlgefällig.


  „Sam mußte ja eine Strafe haben", sagte er. „War vorgestern auch zu böse, obwohl keiner ihm was getan hatte.


  


  Und auch gestern hat er den ganzen Tag über nicht mit uns gesprochen. Für sein Mundwerk gewiß eine Meisterleistung. Jetzt ist er bestimmt klein geworden."


  Sie ritten ein Stück weiter; dann nahm Pete das Gespräch wieder auf. „Ich bin nur gespannt, wann wir endlich auf das Boot stoßen. Gut, daß ich heute morgen am White Creek die Spuren fand; sonst hätte auch ich nicht gewußt, wohin sich der ,Admiral* mit seinem Gefolge gewandt hat."


  „Wie waren die Spuren überhaupt?" fragte Carlos. „Erzähl mal genauer!"


  „Na", sagte Pete, „als ich von dem Verschwinden all dieser Gents hörte, war mir sofort klar, daß das große Abenteuer begonnen hatte; ich ritt daher mehr instinktiv zum Red River, während Sitka zur Ranch galoppierte, und fand nach einiger Zeit fünf Fußspuren, die zur Einmündung des White Creek in den Fluß führten. Und dort zeigte sich dann, daß ein Boot dagelegen hatte: von einem Baum war ein Streifen Rinde abgescheuert, das heißt, er hatte zur Befestigung des Haltetaus gedient; außerdem war ein Lastwagen dagewesen, und auf dem Sandboden hatte sich die Form eines Bootes abgezeichnet, bevor es ins Wasser geschoben wurde."


  „Du bist ein prima Fährtenleser, Pete", lobte Carlos. „Aber wenn die Gents jetzt stromaufwärts gefahren sind? Dann reiten wir genau in der falschen Richtung."


  „Nein. Denn ich hörte doch, daß Watson etwas vom Gila River erzählte. Und Smaller nannte dem Admiral die Piraten-Insel; und die soll doch im Gila liegen."


  


  „Hm, Smaller! Wenn uns der nur nicht absichtlich auf eine falsche Fährte hetzen wollte."


  „Glaub ich nicht, Carlos. Ich kenne diesen Vogel zu gut. Der will sich einen Mordsspaß machen, und wir sollen dabei mitwirken, ohne daß er uns dazu aufgefordert hat. Nur so wird die Sache für seine Zeitung zugkräftig: tolle Verwicklungen, ein paar verschiedene Gruppen, die gegeneinander operieren, und zum Schluß ein Gelächter, das von Arizona bis zum Pazifik schallt!"


  „Und warum tun wir ihm eigentlich den Gefallen?"


  „Zu Ehren unseres Town, Carlos", lachte Pete spitzbübisch, „und weil mir der Kerl gefällt und weil mir's ein Riesengauch macht, ihm in die Karten zu gucken und ihm meinerseits einen Streich zu spielen. — Hat euch Mammy Linda übrigens tüchtig Proviant mitgegeben? Geld habe ich nämlich keins, und die Sache kann tagelang dauern."


  „Erstens habe ich Geld bei mir", antwortete Carlos, „und zweitens hat uns Mammy Linda die Satteltaschen bis zum Platzen voll gepackt. Aber geschimpft hat sie dabei ,Verdammte Lausenixe und Taugebengels!' daß ich's richtig mit der Angst bekam. Mr. Dodd war gottlob nicht zu Hause."


  Die darauf folgende allgemeine Heiterkeit wurde durch Sitka unterbrochen.


  „Leise! Das Boot wird sichtbar!" rief er mit unterdrückter Stimme.


  „Nanu? Jetzt schon?" Pete war verblüfft. „Müssen die aber langsam gefahren sein! Derweil bin ich doch noch


  


  vom White Creek zur Red River-Brücke zurückgeritten, um euch zu treffen."


  Ja. Ein Boot war da. Aber die Gestalten darin, die sich zum Gotterbarmen mit den Rudern abplagten — nein, das konnten sie nicht sein, der tapfere Seeheld aus Turners Saloon oder Watson, Brent und die beiden anderen verschwundenen Recken!


  „Wir schneiden jetzt die nächste Flußbiegung ab", sagte Pete, „halten uns dabei schön hinter dem Hügel dort, so daß sie uns nicht sehen können, und beobachten sie heimlich, wenn sie an uns vorbeifahren. Komische Figuren sind das. Besonders die beiden Dicken da. Bekannt kommen sie mir vor. Aber —"


  Doch als sie dann jenseits der Biegung das Boot an sich vorbeiziehen ließen, konnten die Jungen nur mit Mühe ein lautes Jauchzen unterdrücken.


  „Der Zweitdickste", zischte Sitka, „ist Mr. Turner — oh, wie der schwitzt! Kriegt heute noch 'n Schlaganfall. Und der Dickste —"


  „Mr. Dulles!" rief Pete. „Bei allem, was leibt und lebt, der Metzgermeister! Und dazu Cobber, der Schuhmacher, und — soll man's für möglich halten! — auch der kleine Ted Williams von der Western-Bank!"


  Er verbiß sich in seinem Hemdärmel, um nicht mit einem ungeheueren Gelächter heruszuplatzen.


  „Meinst du, daß die auch hinter dem Schatz her sind?" fragte Carlos.


  „Aber ganz bestimmt! Turner wird das Gepäck des ,Admirals' durchwühlt und dabei Anhaltspunkte dafür gefunden haben, daß sein Gentleman auf Schatzsuche gegangen ist. Na, und als er dann heute morgen wirklich weg war, da hat er die drei anderen Gents ins Vertrauen gezogen und sich mit ihnen auf den Weg gemacht."


  „Aber warum benutzen sie alle den Wasserweg?"


  „Ganz klar, um sich unsichtbar zu machen! Wollen keine Spur hinterlassen. Denn eine Spur könnte das ganze Town auf ihre Fährte lenken, und je mehr Schatzsucher, desto geringer die Beute. Habgier, Carlos! Darum zerschinden sie sich lieber die Hände an den Rudern, statt gemütlich zu reiten oder in einem Wagen zufahren."


  „Na", meinte Carlos, „guck mal genau hin! Rudern tun eigentlich nur zwei: Cobber und Williams. Die beiden Dicken plätschern nur im Wasser herum."


  Plötzlich warf sich der junge Mexikaner auf den Rücken und strampelte mit den Beinen vor Vergnügen.


  „Ich ersticke, Pete! Ich kann nicht mehr! Mensch, gibt das ein Theater, wenn die alle zusammen auf der Insel erscheinen und sich in die Wolle geraten! Ein Riesen-Handgemenge! Der dicke Turner gegen den Admiral! Dulles gegen Watson! Und dann ist nachher bestimmt gar kein Schatz vorhanden! Oh, caramba! Wie fein, daß ich gerade jetzt bei euch zu Besuch bin!"


  „Aber die Hobos?" warf Sitka ein. „Und Smaller? Wo sind die alle?"


  „Die müßten wir eigentlich auch noch treffen", versetzte Pete. „Die Stromer waren ja heute morgen auch nicht mehr da. Und Smaller? Weiß der Teufel! Im Town hat er sich überhaupt nicht blicken lassen; außer dem Admiral und uns weiß keiner, daß er an der Geschichte beteiligt ist."


  


  Die Jungen warteten, bis das Boot ein paar hundert Meter weiter war. Dann saßen sie auf und ritten weiter, ohne zu ahnen, daß auch sie wieder verfolgt wurden. Aber durch wen?


  *


  „Gemeine Kerle!" schimpfte Sam Dodd, während er den Spuren seiner Freunde nachjagte. „Heimlichtuer! Schwindler! Feiglinge! Präriehasen! Schakale! Mir einfach davonzulaufen! Erst betrügen sie mich beim Bogenschießen. Dann haben sie nicht die Courage, mich anzusehen. Und jetzt — holla!"


  Er zügelte sein Pferd, daß es sich kerzengerade aufbäumte.


  „Was machst du denn hier?" rief er dann. Jimmy Watson! Allein am Red River? Junge, Junge! Wenn dich bloß kein Gespenst erwischt!"


  Aber der Spott erstarb sofort auf seinen Lippen, als er das trostlose Gesicht des Schlakses erkannte.


  „Nun heul man nicht gleich, Mann! Kannst wohl noch 'ne Portion Spaß vertragen — oder —. Mensch, sag mal, hast du heute morgen eine Kröte im Bett gefunden?"


  Jimmy hielt auf seinem Klepper am Flußufer, und die Tränen rannen ihm die Backen herunter. Er suchte aufs Geratewohl nach seinem Onkel, ohne einen Anhaltspunkt zu haben, wie und wo er ihn finden konnte.


  Sam ritt auf ihn zu und sah ihn neugierig an.


  „Ist jemand gestorben, Jimmy? Kerl! Nun sag doch ein Wort! Wenn wir uns auch nicht grün sind. Ich bin kein Unmensch!"


  


  Jimmy schluckte noch ein paarmal, bevor er hervorstieß: „Mein Onkel! Die Banditen! Er ist verschwunden!"


  „Ver — was? Nee, sieh einer an! Tatsächlich?"


  „Ja", schluchzte Jimmy. „Und nicht er allein. Mr. Settier ist auch weg, Mr. Plumrose desgleichen und Mr. Brent, und dann auch noch Mr. Turner und Cobber, Dulles und Williams, alle ganz plötzlich weg. Und schon vorher der Admiral und die Vagabunden."


  Der Admiral? Die Vagabunden? Sam wußte nur in t ganz groben Zügen, was sich im Town ereignet hatte, da


  er ja seit dem Bogenschießen wie ein weit abgewandter Einsiedler für sich gelebt hatte.


  „Na und, Jimmy? Vielleicht machen sie nur einen Jagdausflug."


  „Nein, Sam. Es ist viel gefährlicher. Es geht auf Tod und Leben! Da ist nämlich —" Und plötzlich vergaß Jimmy, daß er über den Schatz nicht reden durfte. „Die Hobos, das waren in Wirklichkeit Seeräuber. Und der Admiral und mein Onkel suchen einen Schatz. Und jetzt — ich glaube, man hat sie alle vorige Nacht geraubt."


  „Geraubt? Wer denn?"


  „Mein Onkel", weinte der arme Schlaks, „und Plumrose, der Admiral, und alle anderen. Geraubt und vielleicht — hingemordet!"


  Sam stieß einen Pfiff aus und legte den Zeigefinger an die Nase.


  „Aha! So steht die Kiste! Kinderraub also, wie? Und Erpressung dazu! Na, dann wollen wir mal —"


  Er dachte augenrollend nach und stellte dann, sich seines Scharfblickes freuend, eine weitere Frage:


  


  „Weiß Pete von der Geschichte?"


  „Ja. Der war vorgestern bei meinem Onkel und sprach mit ihm über den Schatz. Aber sie zankten sich, und mein Onkel warf ihn hinaus."


  Sam schäumte förmlich vor Wut über.


  „So! Geht einfach zu Mr. Watson und berät Geheimnisse mit ihm! Und ich, sein Freund, weiß von nichts! Aber jetzt ist endgültig Schluß! Jetzt werd' ich ihm zeigen, was 'ne Harke ist! Ich komme schon hinter seine Schliche, so wahr Sam Dodd die Ehre hat, meinen Namen zu tragen. Und ich reite nicht eher wieder nach Hause, bis ich dies Geheimnis ergründet habe. So oder so! Kojoten und Beutelratten, verdammte!"


  Er blickte Jimmy an.


  „Du, hör mal!"


  „Ja, Sam?"


  „Wir sind nie Freunde gewesen, aber jetzt —. Dies hier ist Petes, Carlos' und Sitkas Fährte. Hast du wohl noch gar nicht gemerkt, was? Na, ich sage ja immer: Köpfchen, Köpfchen muß man haben! Und da der Pete auch seinen Schnupfenfänger in dieser Sache drin hat, bin ich überzeugt — ü-b-e-r-z-e-u-g-t, sage ich dir — daß die Spur zu deinem Onkel führt. Mit anderen Worten —"


  Jimmys Augen leuchteten auf. „Du willst mich mitnehmen, Sam?"


  „Das will ich, mein Junge. Beide für einen, und einer für beide. So lange jedenfalls, bis wir die Leiche deines Onkels —"


  „Sam!" schrie Jimmy auf.


  


  „Quatsch! Die Überbleibsel deines Onkels gefunden haben. Na — einverstanden?"


  „Einverstanden!" rief Jimmy und schlug in die dargebotene Hand.


  „Gut! Also dann los! Folge mir!"


  So kam es, daß noch zwei weitere Abenteurer dem Piratenschatz im Gila River zustrebten und daß die Verlustliste von Somerset und Umgebung am Abend um die Namen von Sam Dodd und Jimmy Watson bereichert war. Pete, Carlos und Sitka waren schon zwei Stunden vorher von dem ratlosen Mr. Dodd bei Sheriff Tunker als „abhanden gekommen" gemeldet worden.


  „Nein, so was auch!" stöhnte Mr. Tunker. „Mir steht bald der Verstand still. Das ist der aufregendste Tag meines Lebens. Und keine Spur von all diesen Menschen! Keine Spur! Bis auf die Blutflecken auf Plumroses Tisch. Aber morgen früh will Mr. Dodd die Verfolgung der Jungen aufnehmen; vielleicht bringt uns das einen Schritt weiter."


  Diese Verfolgung aber war nicht mehr möglich. Über Nacht fiel strömender Regen, und am Morgen waren sämtliche Fährten verwischt.


  Es waren wirklich schreckliche Tage für das Town und die Salem-Ranch. Aber was sich inzwischen am Gila River abspielte, war auch nicht von Pappe!


  


  Viertes Kapitel


  ZUM TEUFEL MIT DIESEN KERLEN!


  Junge, Junge, war das ein Ritt! — Die Geschichte von den beiden Teufelsseen und die Sage von Blackbeards Schatz — Kriegsrat der Schatzgräber über einer blutgetränkten Karte — John Watson tritt auf einen Baumstamm und wäre beinahe gefressen worden — Nach Schätzen graben ist doch ein saures Brot — Eine unruhige Nacht — Huhuhu, kein Wort, John Watson, es geht um dein Leben! — Es blitzt, ohne zu donnern, und Geister schwirren durch die Luft — Der „Jolly Rogger" geht hoch... und darunter steht Blackbeards Geist! — Eine Panik bricht aus — Der Admiral trifft einen alten Bekannten — Hat alles geklappt, Jack? — Schiffbrüchige im Gewittersturm — Petes zweite Attacke — War das alles nicht bloß ein Traum? —


  


  Die Piraten-Insel!


  Sie lag jetzt vor den Blicken der drei Jungen, ein wald-und buschbestandener Flecken im Gila River, der an dieser Stelle eine weite Biegung machte und dadurch mehr einem See als einem Fluß glich. Die Ufer ringsum waren felsig und hoch und nur hier und da mit einem verfilzten Unterholz aus Schlingpflanzen und Sträuchern bedeckt; in der Mitte der Insel, die etwa fünfhundert bis sechshundert Schritt im Durchmesser haben mochte, ragte gleichfalls ein kahler, steiler Felsen auf; am Himmel kreiste ein Geier, und die ganze Landschaft hatte etwas


  Trostlos-Weltfernes, zumal der Himmel heute vom Dunst verschleiert war.


  „Am Ziel wären wir also", sagte Pete, „nun mögen die Kolonnen der Schatzsucher eintreffen. Junge, Junge, war das ein Ritt! Vorgestern morgen von Somerset aufgebrochen und heute hier — achtundvierzig Stunden mit den Schlafpausen oder sogar noch ein bißchen mehr."


  Die drei Abenteurer hatten ihre Pferde in einem Busch versteckt und lagen selbst flach am linken Ufer, fünfzig Schritt von der Insel entfernt, die nur durch einen schmalen Flußarm von ihnen getrennt war.


  „Der Gila hat wenig Wasser", meinte Carlos, „ich glaube fast, wir könnten hinüberwaten. Nur —"


  Aber plötzlich blickten sich die Jungen bestürzt an.


  „Hufschlag!" zischte Sitka. „Ob wir verfolgt wer —"


  Da hielt schon ein Reiter vor ihnen.


  „Guten Morgen!" sagte der Fremde. „Nanu, so überrascht? Was tut ihr denn hier?"


  Die Jungen richteten sich auf, erwiderten den Gruß und betrachteten den Fremden: einen graubärtigen Cowboy mit einem zerfurchten, biederen, ein wenig erstaunten Gesicht.


  „Wir sind auf einem Ritt stromab", erwiderte Pete. „Wollen noch bis zum Colorado, um uns ein bißchen die Welt anzusehen."


  „Ahem", nickte der Cowboy. „Und eure Pferde stehen in dem Busch da, he?"


  Er ritt an die Tiere heran und schnalzte mit der Zunge.


  „Alle Wetter! Menschenskind! Wahre Prachtexemplare! Besonders der Rappe da! Wie ein echter Araber!


  So soll der — wie heißt er gleich — dieser Black King von der Salem-Ranch aussehen!"


  „Es ist Black King", sagte Pete stolz.


  Er hatte eigentlich ihre Herkunft verschweigen wollen, aber der Alte flößte ihm unwillkürlich Vertrauen ein.


  „Sieh mal an!" staunte der Cowboy. „Und dann bist du wohl — kann das sein? Bist du der Pete Simmers?"


  „Ja, der bin ich. Aber wieso haben Sie hier, fast am anderen Ende von Arizona, schon von mir gehört?"


  „Junge!" Der Alte sprang vom Pferd und schüttelte Pete herzlich die Hand. „Von euch Bengels erzählt man nachgerade im ganzen Westen. Und ich — da staunst du! — bin früher Cowboy bei deinem Vater gewesen! Jess Pelkey heiße ich. Es ist lange, lange her; du warst noch gar nicht geboren. Jetzt arbeite ich auf der Willard-Ranch, drei Meilen von hier, aber ich sehne mich doch noch manchmal nach Somerset zurück. — Ist zu kahl und öde hier am Rande der Gila-Wüste.


  Jess Pelkey begrüßte nun auch Carlos und Sitka und fuhr dann, sein Pfeifchen anzündend, fort:


  „Übrigens habe ich damals, als ich auf der Salem-Ranch war, dem Schwefelsee seinen Namen gegeben — heißt er jetzt auch noch so?"


  „Wie haben Sie ihn denn getauft?" fragte Pete und blickte unruhig stromaufwärts. — Verdammt! Wenn jetzt die Schatzgräber kamen und sie hier sahen, er konnte den Alten doch schlecht auffordern, sich auf den Boden zu werfen!


  „Teufels-See! Eben weil ich damals Heimweh nach meiner Heimat am Gila hatte — umgekehrt wie jetzt;


  


  der Mensch ist auch ein zu komisches Wesen — und weil dieser Teil des Gila River, den ihr vor euren Augen habt, auch Teufels-See heißt."


  „Ah!" rief Pete. „Nun, Alter, der Name ist geblieben! Aber dies ist doch kein See, obwohl —"


  „Kein See, natürlich nicht. Aber es sieht so aus."


  Pete hatte plötzlich eine Idee.


  „Dann haben Sie wohl auch die Geschichte vom Schatz des Garry Shot im Teufels-See erfunden?"


  Der Cowboy lachte wohlgefällig.


  „So, so, also davon munkelt man auch noch? Nee, erfunden habe ich die nicht. Es muß sich wohl von selbst so ergeben haben, weil ja im richtigen Teufels-See, auf der Insel da, ein Schatz verborgen sein soll. Möglich, daß ich davon in Somerset erzählt habe — der Schatz soll nämlich von Garry Shot, dem alten Banditen, stammen. Und daraus hat sich dann wohl die Somerseter Sage entwickelt."


  „Also ist diese Insel hier das ,Pirates Island'?"


  Die Jungen hatten zwar am Tage vorher von einem Hausierer, den sie an der Mündung des Red River in den Gila trafen, eine ziemlich genaue Beschreibung des Flusses und seiner Inseln erhalten und daraus gefolgert, daß sie heute morgen ihr Ziel erreicht hatten; aber eine Bestätigung konnte ihnen von Nutzen sein.


  „Ja, Pirates Island. Es gibt nämlich noch eine zweite Geschichte, daß früher mal Seeräuber mit ein paar Booten vom Golf von Kalifornien aus in den Colorado und von dort in den Gila gekommen wären und sich ausgerechnet diese Stelle ausgesucht hätten, um ihre Schätze aufzustapeln. Aber das ist natürlich Blödsinn: der Platz liegt viel zu weit von der See ab; außerdem ist schon vor vierzig oder fünfzig Jahren auf der Insel gegraben worden — vergeblich!"


  „Na ja. So ein Quatsch", meinte Pete, obwohl er sich im stillen über die genaue Auskunft ins Fäustchen lachte.


  Jess Pelkey erkundigte sich dann noch ausführlich nach der Salem-Ranch und Somerset, nach alten Freunden und Bekannten, und besann sich erst nach einer geschlagenen Stunde, daß er zu Mr. Willards Rinderherden auf die Weide mußte; bei der Eile seines Aufbruchs vergaß er glücklicherweise ganz, die Jungen nach ihrem Reiseplan zu fragen, und bestellte zum Abschied nur noch die herzlichsten Grüße an Mr. Dodd und Sheriff Tunker.


  „Alter Quatschkopp!" knurrte Sitka, als er endlich fort war. „Der hätte uns beinah den ganzen Spaß versaut."


  „Aber genützt hat er uns auch", sagte Pete gutgelaunt. „Erstens weiß ich nun, woher der Teufels-See zu Hause seinen Namen hat, und zweitens sind mir so einige Erleuchtungen gekommen, warum der Admiral ausgerechnet hier die Millionen sucht. Denn —"


  „Hinlegen!" funkte Carlos dazwischen und warf sich selbst schnell hinter einen Felsblock. „Es geht los, Pete! Sie kommen!"


  Ja: sie waren im Anmarsch — oder, richtiger gesagt, im Anrudern! Jedenfalls quälten sich John Watson, Plumrose, Brent und Settier trotz ihrer entzündeten, mit offenen Blasen bedeckten Hände immer noch mit den schrecklichen Riemen ab. Der „Admiral", Mr. Albert Dawes, saß wohlgefällig im Heck und brauchte sich nicht


  


  einmal um das Segel zu kümmern, da im Augenblick absolute Windstille herrschte. Aber warum sollte er auch arbeiten? Dafür hatte er ja schließlich seine vier Getreuen, die er auch glänzend belohnen würde: mit je einem Fünftel des großen Piratenschatzes. —


  „Gentlemen", rief Dawes, als sie das Boot am Inselufer befestigt und sich im Kreis auf eine kleine Rasenfläche gekauert hatten, „wir sind am Ziel!"


  „Das habe ich angenommen", knurrte Brent. „Aber wo sind die Millionen?"


  Der wackere Hufschmied war zwar noch nicht am Ende seiner Kräfte wie der klapperige Watson, der Friseur und der Schneider, aber die Schufterei langte ihm jetzt, und er wurde aufsässig. Verdammt und zugenäht! Kaum daß sie nachts ein paar Stunden am Ufer angelegt und im Boot geschlafen hatten, sonst war es ununterbrochen „Hol weg! — Hol weg!" gegangen. Und als Verpflegung? Hartbrot, hundsmiserables, steinhartes Zeug; „Schiffszwieback" nannte es der Admiral, und Wasser gab es nur aus dem Red River und dem Gila — klares Wasser! Zwar hatte John Watson zweifellos eine Whisky-flasche unter seinem Rock verborgen — der Hals hatte zeitweilig zwischen den Knöpfen hervorgelugt — aber der Halunke hütete die Pulle wie seinen Augapfel. — Kein Wunder also, daß Brent vor Wut überkochte.


  „Die Millionen", verkündete der „Admiral", „sind greifbar nahe. Denn jetzt, Gentlemen, ist der Augenblick gekommen, Ihnen Blackbeards Karte zu zeigen. — Machen Sie die Augen auf! Hier ist sie!"


  Er zog seine Brieftasche hervor und entnahm ihr ein zerknittertes, vergilbtes, mit dunklen Flecken bedecktes Papier.


  Den Somersetern traten die Augen fast aus den Höhlen; sie erschauerten vor Habgier, Ehrfurcht und einem unbestimmten Grauen.


  „Achten Sie auf meine Erklärungen, Gentlemen! Der Strich hier mit den schraffierten Linien —"


  „Aber was sind das für Flecke?" fragte Settier unruhig.


  „Blut", sagte Dawes gelassen. „Menschenblut — wie es bei dem Eigentum dieser Piraten gang und gäbe war. Da brachte jeder Tag neue Kämpfe, neues Gemetzel, und hier — sehen Sie! — ein richtiger Fingerabdruck. Anscheinend hatte Blackbeard gerade wieder mal einen vorgehabt und seine Hände waren noch blutbesudelt, als er die Karte betrachtete."


  Den Somersetern schlugen die tapferen Herzen in der Brust gewaltig.


  „Und dort? Der Totenkopf? Ebenfalls mit Blut gezeichnet?" fragte Plumrose heiser.


  „Ja, von Blackbeard selbst zu Papier gebracht — als Warnung für alle, die diese Karte auch nur ansehen, daß sie fortan von einem gräßlichen Tode bedroht sind. Aber das kann uns nicht erschüttern, nicht wahr, meine Kampfgenossen?"


  „Nnnnnein", kam gequält die Antwort. Und dabei schielten alle vier heimlich stromaufwärts. — Zwar hatten sie das Boot mit den Verfolgern seit jener Motorpanne nicht mehr gesehen, und Dawes behauptete steif und fest, sie hätten für die nächsten vierundzwanzig Stunden absolut nichts zu befürchten, aber Vorsicht war bestimmt auch in diesem Fall besser als Nachsicht.


  „Dieser Strich also", fuhr der „Admiral" fort, „ist die Küste von Kalifornien. Und hier sehen Sie den Colorado River! Und hier den Gila, der ja bei Yuma in den Colorado mündet. Dann ist im Gila ein Kreuz: das ist die Insel, auf der wir uns befinden, Pirates Island. Und von dem Kreuz weist ein Pfeil auf die kleine Nebenkarte links unten — auch mit der Hand gezeichnet wie alles andere —, die Umrisse der Insel, die genau mit der Wirklichkeit übereinstimmen."


  „Waren Sie denn schon früher mal hier, Admiral?" fragte Brent.


  „Das geht Sie nichts an. Warum denn?"


  „Weil Sie wissen, daß der Umriß der Insel mit der Karte authentisch ist?"


  „Identisch, meinen Sie. Nun: das hat man als Seemann so im Gefühl. Aber wenn Sie mir mißtrauen, Gentlemen: bitte schön, vermessen Sie die Insel! Sie sind doch alle geschulte Mathematiker, nicht wahr? Ich habe jedenfalls Zeit."


  „Aber wir nicht!" rief Watson wütend. „Halt doch den Mund, Brent! Du vergißt wohl ganz, daß die Banditen uns auf der Spur sind. Je eher wir also wieder von hier fortkommen, desto besser!"


  Er stand plötzlich ächzend auf — infolge der zweitägigen Ruderei konnte er sich kaum noch bewegen — und ging zum Ufer.


  


  „Hier müssen wir einen Posten ausstellen", sagte er. „Hier, wo der gestürzte Baumstamm ins Wasser ragt. Ich will schon mal selbst —"


  Ausschau halten, wollte er hinzufügen. Da geschah das Entsetzliche!


  John Watson hatte sich auf den Baumstamm gestellt und machte ein paar Schritte, um möglichst weit auf den Fluß hinauszukommen.


  „Achtung!" kreischte Plumrose.


  Aber der Ruf kam zu spät. Der Stamm auf der Uferböschung drehte sich, und Watson geriet ins Rutschen. Für eine Sekunde saß er rittlings auf seinem Untersatz, klatschte dann in voller Länge ins Wasser und — sah sich einem weit aufgerissenen, zähnefletschenden Schlund gegenüber!


  „Zu Hil-fe!!!" schrie der Hilfssheriff.


  Der Baumstamm war nichts anderes gewesen als ein schlafender Alligator. Und dies Untier wollte jetzt wohl Rache für die widerfahrene Unbill nehmen, aus seinen Träumen gestört zu sein.


  Die Somerseter kreischten laut auf. Ihr Landsmann lag in flachem Wasser. Aber der Schreck lähmte ihn so sehr, daß er nicht mehr auf die Beine kam.


  „Zu Hil —"


  Aber jetzt griff der „Admiral" ein. Er war ganz nahe an den Alligator herangegangen. Sein Colt blitzte auf. Ein Hagel von Revolverschüssen prasselte auf. Das Tier war offenbar sofort tot. Jedenfalls rührte es sich auch dann nicht mehr, als er es mit einigen kräftigen Tritten in den Gila hinaus stieß. Dort verschwand es dann.


  


  „Nun stehen Sie auf, Sheriff" rief Dawes. „Die Gefahr ist beseitigt."


  John Watson stand wirklich auf. Sein Gesicht war von Entsetzen verzerrt. Er taumelte auf den festen Boden zurück und — klomm plötzlich mit einer Gewandtheit, die er sich selbst nicht zugetraut hätte, am Stamm einer Sumpf-Zypresse hoch. „Die Alligatoren!" zeterte er dabei mit erlöschender Stimme. „Rette sich, wer kann! Die Alligatoren!"


  Auch seine Freunde wichen vom Fluß zurück, auch sie bebten in haltloser Angst.


  „Aber, Gentlemen!" rief Dawes. „Mut! Nur Mut! Dies ist erst der Anfang der Gefahren, die uns bedrohen — ein ganz winziger Anfang! Wenn Sie so schnell die Flinte ins Korn werfen —*


  Er faltete plötzlich die Karte zusammen, um sie wieder in die Tasche zu stecken.


  „So geht es wirklich nicht, Gentlemen! Ich brauche Männer mit stärksten Nerven, doch ich bin sehr enttäuscht von Ihnen. Was ist schon ein Alligator? Aber freilich, daß Mr. Watson ausgerechnet auf einem reiten wollte —"


  Jetzt begann Brent zu lachen, und auch Settier und Plumrose bemühten sich krampfhaft, eine verwegene Miene zu zeigen.


  „Nein, Sir!" rief Watson von seinem Baum herab, wo er sich mit der Kunstfertigkeit eines Schimpansen angeklammert hatte. „Tun Sie die Karte nicht wieder weg! Wir geben ja gar nicht auf; es war nur — hehehe! Ich


  


  wollte nur Plumrose erschrecken; diese ängstlichen Schneider sind ja weiß Gott keine Abenteuer gewöhnt!"


  „Mehr als du vielleicht!" entrüstete sich Plumrose. „Du Hasenfuß! Du, du —"


  Sein Stolz war geweckt. Er setzte sich mit Todesverachtung wieder nieder — aber nur, um sofort einen wilden Luftsprung zu machen.


  „Ich habe mich auf was — eine Schlange — ich bin —"


  „Auf einen Knochen haben Sie sich gesetzt", sagte Dawes verächtlich, indem er einen weißen, länglichen Gegenstand aus dem Grase aufhob. „Hm, sollte hier vielleicht jemand ermordet worden sein?"


  Ringsum hörte er nur Zähneklappern. Selbst Brent, der Mann mit den eisernen Muskeln, schlotterte.


  „Ein Mord, Sir? Wie meinen Sie das?" stammelte er, und das Herz pochte ihm wie sein eigener Schmiedehammer.


  Der „Admiral" warf den Knochen achtlos in den Fluß und blickte seine vier Helden der Reihe nach an — bei Watson mußte er sich dabei fast den Hals verrenken.


  „Es ist nämlich so", erklärte er, „daß diese Piraten häufig, wenn sie einen Schatz vergraben hatten, ihre Begleiter umbrachten. Sie verstehen mich wohl — um keine Zeugen zu hinterlassen. Übrigens von ihrem Standpunkt eine gute Idee. Man möchte selbst —"


  Er sprach das folgende so leise, daß ihn niemand verstand, und lud in aller Ruhe seinen Colt nach.


  Die Somerseter bekamen trotz der Gewitterschwüle, die über dem Gila River brütete, eine Gänsehaut. Was meinte der Mann da? Wenn er nun auch nach Blackbeards Rezept handelte und sie alle, sowie sie den Schatz ausgegraben hatten —


  Nein! Der Gedanke war zu grausig, um zu Ende gedacht zu werden.


  „Das tut er nicht", murmelte Settier vor sich hin. „Ein Admiral? Ein Ehrenmann? — No!"


  Plötzlich gab ihm die Angst den Mut zu einer Frage.


  „Sind Sie eigentlich Admiral in der Marine der Vereinigten Staaten, Sir?"


  Dawes blickte belustigt auf. „Ih wo! Wie kommen Sie darauf?"


  „Weil — nun ja — wir dachten doch —"


  „Ich bin Kapitän der Handelsmarine. Habe ich Ihnen denn nicht erzählt, daß ich vor fünfundzwanzig Jahren einen Kopraschoner geführt habe? Und ein Kopraschoner ist ein Handelsschiff. Ich dachte, das wüßten Sie."


  Die Somerseter waren niedergeschmettert, und in ihrer Brust kämpfte die Empörung mit der Furcht vor diesem eiskalten, verwegenen Menschen.


  „Kein — kein Admiral", stotterte Plumrose. „Ja aber — aber — wer hat das denn aufgebracht?"


  „Dieses Juwel von einem Wirt, Mr. Turner, vermute ich. Der hat meine Seekiste durchwühlt, festgestellt, daß ich auf Schatzsuche bin, — nur die Karte konnte er nicht finden; die hatte ich in der Tasche — und außerdem meinen alten Titel ausgegraben."


  „Also waren Sie doch ein Admiral?" rief Watson von seinem Baum.


  „Ja, natürlich. Im Dienst irgendeiner mittelamerikanischen Republik — nehmen Sie an, Nicaragua oder Panama oder Costarica. Da war vor zehn Jahren eine der üblichen Revolutionen, und der Rebellengeneral, mit dem ich befreundet war, stellte mich an die Spitze seiner Flotte: Es waren nur zwei alte Küstendampfer und ein paar bewaffnete Segelboote. Allerdings dauerte der Spaß kaum acht Tage, dann brach der Aufstand zusammen. Aber Admiral war ich nun mal, obwohl ich seitdem wieder als Kapitän einige gute amerikanische Dampfer geführt habe."


  „Und — und die Uniform?" rief der Hilfssheriff.


  „War meine eigene Erfindung. Warum? Ich liebe nun mal dreispitzige Hüte!"


  Die Somerseter Kämpen wußten nicht, ob sie lachen oder weinen sollten. Aber ihr „Seeheld" ließ ihnen keine Zeit, dieses Problem zu lösen.


  „Und nun, Gentlemen: wollen Sie den Schatz suchen oder nicht?"


  „Doch! Wir wollen!" riefen die vier im Chor.


  „Dann klettern Sie von dem Baum herunter, Sheriff! Kreuzmillionendonnerkeilverdammtnochmalelement! Ich schütze Sie schon vor den Alligatoren und den Geistern der von Blackbeard Erschlagenen! Hier ist noch mal die Karte! Sehen Sie!"


  Watson war wirklich gehorsam herab geklettert.


  „Und hier die Insel! Hier, an dieser Stelle, haben wir angelegt. Da ist ein Pfeil zu dem Felsgipfel in der Mitte. Daneben die Zahl fünfzig. Das wird bedeuten, daß wir fünfzig Schritt auf den Gipfel zu gehen müssen. Und hier eine andere Zahl: dreißig. Das heißt: wir haben dreißig Fuß tief zu graben. Neun Meter, Gentlemen!


  


  Das schaffen Sie doch spielend! Und im Boot dort finden Sie Hacken und Schaufeln. Haben Sie noch gar nicht gemerkt, was? Ja, ich hatte sie unter dem Hecksitz verstaut, um Ihnen nicht gleich den Mut zu nehmen. Denn ohne harte und härteste Arbeit kommen wir nicht zum Ziel. Aber wohlverstanden: es ist alles Ihr freier Wille! Ich zwinge keinen! Von mir aus können Sie das Boot nehmen und nach Somerset zurückfahren. Und wenn Sie dann unterwegs auf Blackbeard junior stoßen — na, für den Fall haben Sie ja Ihren Sheriff bei sich; der verhaftet die Kerle einfach." —


  „Pete, die zanken sich", sagte Carlos drüben am Flußufer, während die Jungen in sicherer Deckung höchst interessiert den Vorgängen auf der Insel folgten. „Schade, daß wir kein Wort verstehen können."


  „Ist auch nicht nötig", gab Pete zurück. „Mensch, Carlos! Der Watson auf dem Baum eben! Das war das Schönste, was ich in meinem ganzen Leben gesehen habe!"


  Die Jungen krümmten sich vor unterdrücktem Lachen. Dann fuhr Pete fort:


  „Da! Sieh mal! Sie holen Handwerkszeug aus dem Boot und machen saure Gesichter. Mir scheint, daß sie einen Mordsrespekt vor ihrem ,Admiral' haben. Wo mögen sie denn nun graben?"


  Er wies durch ein Kopfnicken auf eine kleine Sandbank am Inselufer, dreißig oder vierzig Schritte von dem Boot entfernt.


  „Der Gila führt augenblicklich sehr wenig Wasser;


  


  normalerweise müßte die Sandbank überschwemmt sein. Und dahinter! Die drei Eichen! Fällt euch nicht auch auf, daß sie genau im Dreieck stehen? Das muß ich untersuchen, Jungens! Denn — obwohl es blödsinnig klingt — ich habe auf einmal das Gefühl, als wenn doch ein Schatz da verborgen sein könnte. Jedenfalls wate oder schwimme ich heute abend hinüber."


  Das tat er auch; er mußte schwimmen, weil der Fluß doch tiefer war als es schien. Und kam gerade zur rechten Zeit, um Hilfssheriff Watson in seinen schönsten Träumen zu stören. —


  Die vier Somerseter hatten sich auf der Insel bis zum Einbruch der Dunkelheit furchtbar abgerackert, ohne mehr als ein paar Fuß tief in den steinigen Boden vorzudringen; sie hatten sogar erklärt, hier könne der Schatz gar nicht liegen, weil der Boden offenbar noch nie gelockert worden sei. Aber Mr. Dawes trieb sie unerbittlich an; von seiner früheren Freundlichkeit spürte man so gut wie nichts mehr. Sie mußten so lange schuften, bis sie vor Erschöpfung fast zusammenbrachen.


  Settier, Brent und Plumrose schliefen nach der kärglichen Abendmahlzeit in einer kleinen Bodenvertiefung, wo sie sich mit kümmerlichem Laubwerk zudeckten. Dawes erklärte großmütig, er werde die Wache gegen Blackbeard und Genossen selbst übernehmen, und verschwand dann im Inselwäldchen. John Watson aber lenkte trotz der Alligatorengefahr seine müden Schritte zu dem Boot, um sich endlich ungestört die Flasche Whisky zu Gemüte führen zu können, und schlief, als


  


  der kostbare Stoff bis zum letzten Tropfen durch seine Kehle geglitten war, auf dem Hecksitz ein, den Kopf auf der Brust und so energisch schnarchend, daß es auf beiden Ufern des Gila River deutlich zu hören war.


  „Blackbeard", murmelte er im Traum. „Der Alligator! Aber das Geld! Das viele, viele Geld! Und wenn Jimmy Präsident wird —"


  Plötzlich begann das Boot hin und her zu schaukeln, und dann klatschte dem Hilfssheriff ein Wasserschwall ins Gesicht, daß er trotz seines umnebelten Gehirns aufwachte.


  „Was ist denn das?" fuhr er erschreckt zusammen. Hohe Wellen? Wir sind doch nicht —"


  „Huhuhu!" antwortete ihm eine unheimliche Stimme aus dem Wasser.


  „Alle guten Geister!" stöhnte Watson, und der Erschlagene fiel ihm ein, der Unglückliche, dessen Knochen sie gefunden hatten.


  „Huhuhu! Kein Wort, Sheriff Watson, es geht um dein Leben!"


  Diese Laute! Eine richtige Grabesstimme war das, schaurig anzuhören.


  „Ich bin Blackbeards Geist! Und du wirst nie meinen Schatz heben! Denn das Boot ist abgetrieben, während du schliefst! Es schwimmt jetzt im Meer, im weiten, gräßlichen, einsamen Meer — es ist den Gila und Colorado hinab geschwommen — sieh dich um! — Siehst du das Land noch? — Du bist verloren, John Watson! Du bist verloren!"


  „Mutter!" wimmerte der Betrunkene, der sich mit


  


  einemmal wie ein kleines Kind vorkam. „Oh, Mama! Mama!"


  Er sah sich dabei hilfesuchend um. Aber es war stockdunkle Nacht, und seine whiskyverschleierten Augen konnten nicht einmal mehr die nahe Insel erkennen.


  „Merkst du, wie das Boot schaukelt? Du wirst seekrank, John Watson! Der Whisky steigt in deinem Schlund wieder hoch! Und achte auf das Schlingern! Gleich bricht ein Orkan aus. Dann kenterst du mit dem kleinen Kahn, und die Haifische fressen dich. Huhuhu! Huhuhu!"


  „Gnade!" ächzte der Hilfssheriff. „Erbarmen! Ich will deinen Schatz ja gar nicht haben! Laß mich nur am Leben! Bring mich nach Somerset!"


  „Dahin darfst du sowieso nicht mehr zurück, du Unglücklicher! Denn du bist ja desertiert! Du hast deinen Posten verlassen! Huhu! Huhuhuhuhuhu!"


  Das Schaukeln wurde immer stärker, obwohl das Boot noch friedlich an seiner Leine lag; und wieder prasselte Watson ein Wasserschwall ins Gesicht.


  „Ich darf nicht zurück?" winselte er. „Nein, wirklich! Ich bin ja davongelaufen. ich habe Sheriff Tunker belogen, ich wäre krank, und dann —"


  „Du wirst krank, John Watson, seekrank. Dir wird speiübel!"


  Im Kopf des Hilfssheriffs ging alles bunt durcheinander. Abgetrieben? Zum Ozean? Konnte ja gar nicht stimmen. Aber wenn der Geist es sagte —


  Und jetzt wurde ihm wirklich sterbensschlecht.


  


  „Du wirst seekrank, armer Mann! Du mußt den Whisky von dir geben! Jetzt! Sofort! Jetzt!"


  Die rabenschwarze Welt um John Watson begann sich plötzlich im Kreise zu drehen. Eiskalter Schweiß brach aus seinen Poren. Er beugte sich würgend über den Bootsrand und opferte — nicht dem Neptun, dem Beherrscher der Meere, sondern dem Flußgott. Aber das wußte er nicht. Sein letzter Rest von Vernunft ging im schaukeln des Bootes und dem aus der Tiefe zu ihm dringenden langgezogenen Huhuhu unter.


  Pete aber schwamm quickvergnügt zu seinen Freunden zurück und rüstete sich mit ihnen zu neuen Taten.


  „Oh, was für ein Hundeleben! Was für ein erbärmliches Dasein!" stöhnte Schneider Plumrose, während er sich in seiner Bodenfurche mühsam in eine sitzende Stellung zu rappeln bemühte. „Ich bin wie gerädert; mein Nacken schmerzt, meine Arme kann ich kaum bewegen, das Kreuz ist mir lahm, und die Hände — oh, liebe Zeit! Eine einzige gequollene und zerschundene Masse! Ob ich jemals wieder eine Nadel führen kann? Ich glaube, ich muß mein Geschäft schließen."


  Die Antwort seiner beiden Leidensgefährten bestand in einem kläglichen Wimmern und einem Aufschrei, der von Mr. Brent kam.


  „Kann dich verstehen, Ellenreiter! Zum Teufel, ich bin doch als Schmied gewiß harte Arbeit gewöhnt, aber dies wird auch mir zuviel! Und Hunger habe ich!


  


  Schmacht und Kohldampf, alles zugleich. Dieses verdammte Hartbrot — ich kann das Zeug nicht mehr riechen. Menschenskind, was gäbe ich für ein Frühstück im alten Town! Schöne Hafergrütze und Speck und Spiegeleier! Stellt euch das mal vor! Von meiner Frau auf den Tisch gesetzt. Und eine Tasse heißen Kaffee dabei! Kinder, Kinder, das Paradies wäre nichts dagegen!"


  „Und meine Nase!" fuhr Plumrose jämmerlich fort. „Das Pflaster habe ich schon längst verloren, und jetzt blutet das Biest auch wieder! Genau wie an dem Morgen, als ich mich schnitt. Und doch kommt es mir vor, als wäre seitdem schon ein ganzes Jahr vergangen."


  Seine Stimme wurde ganz brüchig; er dachte an seine verlassene Gattin und die Angst, welche sie um ihn ausstehen mußte.


  „Es war hellster Blödsinn von uns", jammerte nun auch Settier. „Mein teures Weib, meine Lucy! Hätte ich ihr wenigstens eine kleine Andeutung gemacht, was wir vorhatten! Die hält mich jetzt für mausetot, und weit entfernt davon bin ich auch nicht. Das kann ja kein Elefant aushalten! Hungern, rudern, hacken! Mein Gott! Ich wollte gern auf meinen Anteil am Schatz verzichten, wenn ich nur wieder zu Hause wäre."


  Der Morgen dämmerte schon herauf, und noch immer war die Luft grauenhaft schwül und stickig, nicht einmal die Nacht hatte etwas Kühlung gebracht.


  „Und diese gottverdammten Moskitos", ergriff Brent wieder das Wort. „Haben euch die Viecher auch so schändlich zerstochen? Mir scheint, als habe dieser Blackbeard sie zur Verteidigung seines Raubes engagiert."


  


  „Dagegen wäre ein Feuer gut gewesen", ächzte Settier, „aber das hat uns ja der Kerl verboten, weil wir keine Aufmerksamkeit erregen dürften. Der Admiral! Dieser Halunke!"


  Er stützte sich unter schaurigen Klagelauten auf den Ellbogen und blickte ängstlich in das dunkle Buschwerk ringsum. »


  „Wo ist der überhaupt? Hoffentlich hat er mich nicht gehört! Ich traue ihm alles zu. Oh, wir Esel! Wir dreimal gehörnten Rhinozerosse! Uns auf so einen Mist einzulassen! Wie die kleinen Kinder!"


  „Der Watson hat uns reingelegt, dieser Himmelhund", schimpfte Plumrose. „Dieser Trottel, der saudumme! Hallo, Hilfssheriff! Du bist gemeint! Miserabeler Aufschneider! Gib mal Laut, du feiger Alligatorenreiter! Ausreißer! Fassaden- ... äh ... Baumkletterer!"


  „Streng dich doch nicht so an", sagte Brent. „Der hat sich gestern abend mit seiner Pulle Whisky verdrückt. Aber im übrigen —"


  Die Lebensgeister des Hufschmieds erwachten wieder, nachdem er sich durch sein Schimpfen etwas Erleichterung verschafft hatte.


  „Wollen nicht gleich die Flinte ins Korn werfen, Boys! Denkt an den Schatz! Bei allen Präriegespenstern —"


  „Mensch, sei ruhig!" schrie Settier. „Nichts von Geistern! Denk an den Knochen gestern!"


  Brent stellte sich mit einer energischen Bewegung auf die Beine.


  „Ach Quatsch, Bartkratzer! War nur ein einzelner


  


  Knochen, das besagt gar nichts. Ein ganzes Skelett wäre eher ein Beweis gewesen. Aber so ein —"


  „Still!" hauchte Plumrose. „Da bewegt sich was!"


  Die Lagerstätte der Helden war von dichtem Unterholz eingerahmt, und aus diesem konnte man ein leichtes Knacken vernehmen.


  „Wieder ein Alligator!" kreischte Settier.


  Auch Brent erstarrte für einen Augenblick. Dann brauste er auf:


  „Blödsinn! Du machst ja die Gäule scheu! Die Biester halten sich nur am Ufer auf, und davon sind wir gottlob ein schönes Stück entfernt."


  Aber unheimlich war es ihm auch. Er dachte an die Verfolger, Blackbeard junior und Genossen, und tappte unwillkürlich nach dem Revolvergurt, den er über Nacht abgelegt hatte.


  „Könnte auch ein Panther sein", schoß es ihm durch den Kopf, „oder ein Jaguar! Weiß der Kuckuck!"


  Gleich darauf knickte er in den Knien ein und brach, gewollt oder ungewollt, auf dem Laubbett ihres Lagers zusammen. Denn aus dem Dickicht, ganz in ihrer Nähe, zuckte ein Blitz auf.


  „Gnade!" schrie Settier auf und hielt sich die Hände vor das Gesicht. „Gnade! Die Kugelspritze!"


  Und wieder ein Blitz! Alle waren geblendet, japsten und stießen unartikulierte Laute aus.


  „Lieber Vater!" stammelte Brent. „Was war das?"


  Seine beiden Kameraden lagen wieder lang am Boden; dem Schmied aber platzte nun der Geduldskragen.


  „Halt! Wer da?" brüllte er plötzlich.


  


  Wieder das Knacken, als wenn sich jemand einen Weg durch die Sträucher bahnte.


  Vor Brents Augen tanzten Sterne. Aber er zog den Colt und feuerte blindlings in die Dämmerung — einmal, zweimal, dreimal.


  „Mörder!" kreischte eine helle Stimme hinter ihm auf.


  Der tapfere Schmied fuhr herum und schoß abermals.


  „Zu Hilfe!" erscholl jetzt vom Ufer her Watsons Organ. „Überfall — Räuber — Mörder!"


  Und dann brach der Hilfssheriff durch das Gebüsch. Brüllend, schreiend, in wilder Angst. „Kameraden, nicht schießen! Wo seid ihr denn, Leute?"


  Es war inzwischen so hell geworden, daß die drei Wackeren wenigstens diese Gestalt erkennen konnten.


  „Hier!" schrie Brent. „Ich habe auf jemand —"


  „Mörder!" gellten aus der Ferne wieder zwei oder drei Stimmen. „Die Seeräuber! Überfall! Überfall!"


  „Ich sah beim Boot einen Kerl", keuchte Watson. „Heute nacht schon und eben wieder. Ob es der Blackbeard —"


  Plötzlich war Plumrose am Rennen.


  „Au, au!" schrie er auf, als er mit dem Gesicht gegen einen Hickoryast stieß. „Meine Nase! Jetzt ist sie ganz ab. Au, au, meine schöne Nase!"


  Aber er taumelte blindlings weiter, ganz instinktiv, dem Hochwald in der Mitte der Insel zu. Und seine Genossen folgten ihm. Auch der Hilfssheriff.


  Da! Eine lichte Stelle! Im Morgengrauen ragte der Felsen vor ihnen auf, der Gipfel von „Pirates Island". Und oben auf dem Felsen — er war keine zwanzig Schritte hoch — brannte ein Feuer, neben einer Stange, an der eine Fahne befestigt war. „Die — Fahne!"


  Watsons Stimme schnappte über.


  „Zu Hilfe!" schrie Settier. „Herr Admiral! Herr Admiral!"


  Das Tuch da oben wurde grell von der Flamme beleuchtet, und die Somerseter erkannten mit grenzenlosem Entsetzen, daß es auf schwarzem Grund einen weißen, fletschenden Totenkopf und zwei gekreuzte Knochen zeigte.


  „Der Jolly Rogger!" stöhnte Brent. „Die Piratenflagge!"


  Kein Zweifel, die Kerle, die ihnen auf der Spur waren, hatten die Insel erreicht! Und jetzt gab es für sie, die verführten Town-Strategen, keine Rettung und kein Erbarmen mehr.


  Ein neuer Blitz. Seitwärts aus dem Wald kam er diesmal. Und ein vierstimmiger Schreckensschrei folgte ihm wie ein Donnergetöse.


  Watson machte kehrt.


  „Zum Boot!" stöhnte er. „Schnell zum Boot!"


  Den Nachtgeist und die Gestalt, die ihn soeben zur Flucht in die Inselmitte veranlaßt hatte, vergaß er angesichts der neuen Gefahr. Nur weg von hier! Ins Boot, und dann stromauf gerudert! Fort von Pirates Island! Raus aus dem Gila! Zum Red River! Nach Somerset!


  „Zum Boot!" wiederholte Plumrose, dessen Zähne in wildem Takt aufeinander schlugen.


  Denn wie hatte der „Admiral" gesagt? — „Gebe Gott, Gentlemen, daß Sie nie in Ihrem Leben dieses Zeichen


  


  sehen!" Dieses Zeichen, das Totentuch, das jetzt über der Insel wehte!


  Laufen, Stürzen, Sichaufraffen, Weiterjagen! Und vom Busch her zerstörten greuliche Rufe die letzte Mut-Reserve der Somerseter.


  „Mörder! Mörder! Ich bin erschossen!" klang es schaurig zu ihnen.


  „Da ist das Ufer!" brüllte Brent, der seine Kameraden überholt hatte.


  Ja, das Ufer. Aber davor —


  „Alle — guten — Geister — loben", wimmerte Watson.


  Davor stand eine hohe, düstere Gestalt. Unbeweglich. Die Arme über der Brust verschränkt.


  Brent hatte den Colt noch in der Hand. Und die Angst trieb ihn zu verzweifelter Raserei.


  „Den Weg frei, Kerl!"


  „Da ist ja das Gespenst wieder!" röchelte Watson, der wie angenagelt stehengeblieben war.


  Dann zuckte abermals ein Blitz durch das Halbdunkel. Und Watsons Brust entrang sich ein durchdringender Verzweiflungsschrei:


  „Der Bart! Brent! Siehst du! Der Bart!"


  Ja. Auch Brent hatte es im Aufleuchten gesehen. Und auch Settier. Auch Plumrose.


  Der Fremde dort trug wirklich einen riesigen Vollbart. Und der war in Zöpfe geflochten. Und die Zöpfe waren hochgebunden, als wenn sie hinter den Ohren befestigt wären. Genau so, wie Dawes ihnen das Aussehen des alten Blackbeard beschrieben hatte.


  Brent hob den Revolver.


  


  „Nicht schießen!" schrie Watson. „Wir ergeben uns lieber! Wir —"


  Da drückte der Hufschmied ab. Dreimal sprühte die Flamme aus dem Colt. Dreimal knallte es. Aber die Gestalt blieb unbewegt stehen, als wenn gar nichts geschehen wäre.


  „Tatsächlich! Blackbeards Geist!" stöhnte der Hufschmied bestürzt vor sich hin.


  Und gleich darauf stürzte er in wilder Flucht abermals inseleinwärts — und Watson, Settier und Plumrose rannten hinter ihm her.


  Das aber war erst der Anfang des Schreckenstages auf Piraten Island. Doch es sollte noch viel schlimmer kommen!


  Kaum waren die vier Helden aus Somerset in der Inselmitte verschwunden, als der Geist am Ufer seinen Bart abnahm, die Bänder hinter den Ohren löste und sich erst einmal richtig satt lachte.


  „Nee, so was von Heldentum!" prustete er los. „Da hört sich doch alles auf! Ich hielt das Ganze nur für eine verrückte Idee, auf die niemand reinfallen würde. Aber, Junge, Junge, man lernt nie aus!"


  Es war Blackbeard junior, der damals in Turners Saloon den Admiral zur Rede stellte und als erster in die Knie ging. Sein natürlicher Bart war in den letzten Tagen zwar kräftig gewuchert, aber reichte doch noch nicht aus, um auf ein Hilfsmittel zu verzichten.


  „Gut so, Mike!" lobte eine zweite Gestalt, die aus dem


  


  Dickicht zu ihm herantrat. „Die haben fürs erste genug; nur schade, daß meine letzte Blitzlichtaufnahme vielleicht mißlungen ist. Ich stand dabei zu weit ab; blieb mit der verdammten Kamera in einem Strauch hängen, als ich hinter den vier Athleten her raste."


  „Na, haben Sie denn noch nicht genug gute Bilder?" fragte Blackbeards Geist. „Erst filmten Sie die Kerle aus dem Boot, während wir sie verfolgten; dann fingen Sie Ihre Kurbelei wieder an, als wir gestern nachmittag auf dem rechten Ufer in Deckung lagen, und nun diese Aufnahmen heute früh — das müßte doch eigentlich für die Zeitung langen."


  „Hast du 'ne Ahnung! Die Geschichte kann gar nicht zugkräftig genug werden: je mehr Sensation, desto mehr Geld! — Aber wer hat denn eben das Geschrei ausgestoßen: Mord, Mord oder so ähnlich? Ich hatte den Eindruck, daß die armen Teufel dadurch den letzten Rest ihres kleinen Verstandes verloren. Waren das deine Freunde?"


  „Nee. Wieso denn? Die sind doch auf dem rechten Ufer geblieben."


  Jack Smaller — denn das war natürlich der Kamera-Mann — grinste zufrieden.


  „Na, dann sind's die Somerseter Jungen gewesen. Famose Idee von mir, diesen Pete zu alarmieren. Je toller, desto besser. Oh, Mann, oh, Mann! Das gibt ein Späßchen!"


  „ich verstehe Sie nicht", brummte der andere. „Ist auch gar nicht nötig. Aber so viel will ich dir doch verraten: da ist ein Jugendbund in Somerset, der Bund


  


  der Gerechten, verwegene Burschen, alle so um die fünfzehn herum, mit denen ich schon manchen harten Strauß ausgefochten habe —"


  „Ah! Die drei Reiter, die wir gestern am Fluß sahen!"


  „Ja. Die auf dem linken Ufer. Die habe ich absichtlich auch nach Pirates Island dirigiert, um die Verwirrung noch mehr zu steigern. So daß —"


  „Guten Morgen, Gents!" rief ein dritter Mann, der den Fluß entlang kam. „Das war eine Hätz — alle Wetter! Gratuliere, Jack! Hat alles prima geklappt. Sozusagen mit Backstagsbrise."


  Es war Albert Dawes, der sich während der Ereignisse der letzten halben Stunde abseits im Gebüsch gehalten hatte und ein belustigter Zuschauer geblieben war.


  „Sieh da! Der Käpt'n!" rief Smaller erfreut. „Ich hab schon auf dich gewartet!"


  „Nu» erzähl mal schnell, Jack", sagte Dawes. „Du warst gestern schon auf der Insel; das merkte ich an dem ausgestopften Alligator, der den braven Hilfssheriff fast zum Wahnsinn trieb. Wie war die Reise?"


  „Programmgemäß. Nachdem wir euch auf dem Red River in Angst und Schrecken gejagt hatten — übrigens haben die Idioten denn meine Kamera nicht erkannt?"


  „Die hielten sie für ein Maschinengewehr", erwiderte Dawes trocken.


  „Hahaha!" Smaller hielt sich den Bauch vor Lachen. „Also nach diesem ersten Akt legten wir am Ufer an, stiegen aus, verstauten das Boot auf dem Lastwagen, mit dem ein Kollege von mir zum Treffpunkt gekommen war, und verholten uns selbst in meinen Ford — den er,


  


  wie vorgesehen, bis dahin mitgeschleppt hatte. — Übrigens hat mein Kollege schon im Town in seiner Schmalfilmkamera den Tumult vor Tunkers Office nach eurem Verschwinden festgehalten, ohne daß ein Mensch es bemerkte; waren alle zu sehr mit Schreien, Sich-an-die-Brust-Schlagen und Haarausraufen beschäftigt. — Na, und dann fuhren wir behaglich den Red River und Gila entlang —"


  „Dein Kollege auch?" fragte der Kapitän.


  „Nein. Der hat den LKW nach Phoenix gebracht und wartet dort die Entwicklung ab."


  „Gut. Das vermindert die Kosten. Denn wenn wir wirklich den Schatz nicht finden —"


  „Wie, Albert? Du rechnest ernstlich damit, daß die Millionen hier sein könnten?"


  „Nicht ernstlich. Aber man kann's ja nicht wissen. Doch schnell noch eins: wo lagert ihr jetzt?"


  „Ganz wie verabredet. Drüben an der Stelle, von der ich dich heute nacht anmorste. Hast uns dabei übrigens fein dirigiert, alter Knabe! Ich fand sofort den Platz, an dem die „Helden" schliefen, obwohl wir uns ja selbst am Ufer verfehlt haben."


  „Ja, leider. Bist eben doch kein Seemann, Jack; hast meine Signale nicht ganz verstanden. Na, aber immerhin, es war —"


  „Zu Hilfe! Zu Hilfe! Totschlag! Mord!" gellte vom Felsen her wieder eine Stimme.


  „Deine Jungs, Jack, wie?" fragte Dawes mit spitzbübischem Lächeln.


  „Ohne Zweifel, Albert."


  


  „Dann hast du ja einen netten Blödsinn angestellt. Ganz, wie ich's dir prophezeite. Wärst du nur von der Salem-Ranch fortgeblieben"


  „I wo, Albert", lachte Smaller. „Ich wollte doch, daß sie kamen. Jetzt kann ich's zugeben."


  In der Ferne krachten noch ein paar Schüsse, und Mike alias Jim Blackbeard, der bisher dem Gespräch stumm zugehört hatte, fragte: „Sind das alles nur Platzpatronen, Käpt'n Dawes?"


  „Alles Platzpatronen! Ich habe heute nacht, während die vier Gents im ersten Schlaf lagen, ihre gesamte Munition ausgewechselt. Keiner merkte was; nur der Sheriff, der wie ein abgestochenes Kalb im Boot hockte, wurde ein bißchen unruhig und brummte was von ,Mitleid' oder ,Geist!' oder so ähnlich."


  Es war mittlerweile wieder so dunkel geworden, als sollte schon jetzt die Nacht anbrechen. Die Gegend wirkte dabei auch für nüchterne Gemüter unheimlich: die steilen Felsen an beiden Ufern, der schwarze Himmel, das verfilzte Unterholz auf dem Eiland, das nach dem Felsgipfel zu in dichten Wald überging, und auf dem Gipfel die zuckend auf- und niederflackernde Flamme mit der Piratenflagge. Kein Luftzug regte sich; die Schwüle sank wie eine unerträgliche Last auf die Männer herab. Dawes fächelte sich mit dem Stetson Kühlung zu.


  „Das gibt ein Gewitter erster Güte, Jack. Und das hier auf der Insel? Danke schön! Ich denke, ich fahre mit euch zum rechten Ufer und setze mich in den Ford. Wir werden darin auch zu sechs Platz haben."


  „Und deine Schutzbefohlenen?" spottete Smaller.


  


  „Die laufen nicht weg. Sitzen hier lange frisch. Zu unserem Boot wagen sie sich jedenfalls nicht, nachdem sie den Geist gesehen haben. Aber meinetwegen kann Mike auch hierbleiben und sich den Bart wieder vorbinden."


  „Mike wird den Teufel tun", sagte der riesige Geselle mürrisch. „Ich bin auch nicht scharf auf ein Sturzbad."


  Dawes blickte ihn scharf an und wollte aufbrausen, besann sich aber.


  „Na, dann los! Laßt uns gehen! Wo liegt euer Schlauchboot?"


  „Dort rechts", wies Smaller in die Finsternis, und gleich darauf war der Platz beim Segelboot des „Admirals" leer — während im Innern der Insel erneut lautes Geschrei aufscholl: „Der Geist! — Der Geist!" Und dann folgte ein langgezogenes, heulendes Huhuhu.


  Aber jetzt brach stromauf vom Pirates Island, mitten im Gila River, eine neue Katastrophe herein.


  „Help! Help! Wir sinken! Wir gehen unter!"


  „Was ist das denn wieder?" fragte Pete, der gerade Smallers Schlauchboot untersuchte.


  Er hatte Sitka bei sich. Carlos war in der Inselmitte geblieben, um durch sein Geschrei die Angst der Town-Helden wach zu halten. — Die drei Jungen waren in der Nacht, nachdem Pete von seinem ersten Ausflug zurückgekehrt war, gemeinsam zur Insel geschwommen, hatten beobachtet, wie der Kapitän die Patronen vertauschte und Smaller den „Jolly Roger" auf dem Felsen befestigte,


  


  und sich nach Kräften bemüht, die Verwirrung ihrer lieben Somerseter zu erhöhen. Den ersten „Mörder"-Schrei hatte Pete selbst ausgestoßen.


  „Wird Carlos gewesen sein", meinte Sitka. „Du, wem gehört denn das Boot hier?"


  „Mr. Smaller, denke ich. Der muß übrigens schneller als wir bei der Insel eingetroffen sein, sonst hätten wir ihn auf dem Strom sehen müssen, und lagert jetzt bestimmt schon auf dem rechten Ufer."


  Aber da erklang wieder das neue Geschrei, und diesmal kam es ganz deutlich aus der Mitte des Gila.


  „Help! For help! Unser Boot ist gekentert! Wir sind verloren!"


  „Das ist doch Mr. Dulles' Stimme", rief Sitka, „und die von Mr. Turner."


  „Aha! Die sind also auch zur Stelle! Na, da müssen wir wohl — komm, Sitka! Wollen das Schlauchboot nehmen! Sonst ertrinken sie uns."


  Die beiden Jungen paddelten aus Leibeskräften; hinter ihnen aber ertönte eine zornige Stimme:


  „Wo ist denn das verdammte Boot, Jack? Du hast mich wohl in die Irre geführt?"


  „Da, Sitka!" rief Pete. „Da vorn im Wasser!"


  Er brauchte seine Worte nicht weiter zu erklären. Denn in der gleichen Sekunde zuckte ein flammender Blitzstrahl über den Fluß — diesmal ein echter Blitz! — und in seinem feurigen Schein sah auch der kleine Indianer ein gekentertes Boot, an dem vier Gestalten hingen.


  


  „Help! Help!" brüllte wieder jemand, und dann erhob sich ein lautes Zanken.


  „Das war deine Schuld, Turner! Hättest du nicht so blöde gewackelt, wären wir auch nicht umgekippt."


  „Nein, du bist es gewesen, Dulles!" schrie der Wirt zurück. „Du selbst, weil —"


  „Die sind total übergeschnappt", sagte Sitka. „Nicht gut, soviel Krach machen. Das reizt den Alligator."


  Pete grinste über den Scherz. Alligatoren in Arizona! Darauf hatte auch nur ein Watson hereinfallen können.


  „Ruhig bleiben!" schrie er dann in die Richtung, aus der die Schreie kamen. „Wir kommen! Festhalten, Gents! Wir sind gleich da!"


  Eine Minute später war das Schlauchboot bei den prustenden Schiffbrüchigen — und schlug sofort um, weil Turner und Dulles sich mit ihrem Fünf-Zentner-Gewicht in rücksichtsloser Verzweiflung daran gehängt hatten.


  „Verfluchte Idioten!" wollte Pete, als er Hals über Kopf in die Fluten rutschte, schreien. Aber das Gilawasser, das ihm bereits in die Kehle rauschte, ließ es nicht dazu kommen.


  Wieder flammte das Firmament, und die Donner krachten, als sollte die Welt einstürzen.


  Wo war das Schlauchboot geblieben? Verschwunden — abgetrieben. Und das andere? Ebenfalls. Jedenfalls blieb es unsichtbar. Denn nach den Blitzen wurde die Dunkelheit noch undurchsichtiger; es war jetzt wieder richtige Nacht, obwohl die Sonne längst über dem Horizont sein mußte.


  


  Pete schwamm auf dem Rücken und hatte mit einem Arm Mr. Turner am Kopf gepackt, der in seiner Angst wie tausend rasende Wilde um sich schlug. Und Sitka hielt den Metzger unter dem Kinn fest. Aber die Kräfte der Jungen reichten nicht aus; die schweren Fleischmassen sackten ab, und die Retter mußten höllisch aufpassen, um nicht umklammert und mit auf den Flußgrund gerissen zu werden.


  „Ich — kann — nicht — schwimmen!" prustete Mr. Turner.


  „Das merke ich!" grollte Pete.


  Jetzt ein dritter Blitzstrahl! Für den Bruchteil einer Sekunde war alles in gleißendes Licht getaucht. Und nun griffen auch Cobber und Williams ein, die beide geübte Schwimmer waren.


  „Dort hinüber!" brüllte Pete. „Zu der Insel! Sie ist ganz nahe!"


  Die beiden Dicken wurden mit vereinten Kräften aufs Trockene geschoben, zufällig gerade dort hin, wo Dawes' Boot lag.


  Pete war wütend. Und als er das Boot erblickte, durchzuckte ihn ein Gedanke. „Sitka!" „Ja, Pete?"


  „Ich habe eben Smallers Boot entführt, weil Menschenleben in Gefahr war. Jetzt aber geht's aufs Ganze! Jetzt wird als Revanche ein Streich gespielt, der sich gewaschen hat!"


  Sitka strahlte.


  „Wir nehmen auch dies hier, meinst du?"


  


  „Ja. Los! schneid die Leine ab!"


  „Halt! Was gibt's hier?" rief jemand aus zwanzig schritt Entfernung.


  „Der Kapitän!" zischte Pete. „Und Smaller! Sie haben das Schlauchboot nicht gefunden und wollen jetzt —"


  „Die Leine ist gekappt!" rief Sitka.


  Ein Bündel von Blitzen strahlte auf, ein ungeheueres, bebendes Rollen in der Luft wie bei einem Erdbeben folgte.


  „Zu Hilfe!" kreischte in der Ferne Carlos. „Blackbeards Geist ist wieder da!"


  „Halt! Das Boot!" brüllte Dawes.


  Aber das glitt bereits unter Petes und Sitkas verzweifelten Ruderschlägen auf den Fluß hinaus.


  „Helft mir doch! Helft mir doch!" heulte Turner. „Ich bin ertrunken."


  „Mit anderen Worten: ein Geist mehr", höhnte der Reporter. „Aber wen haben wir denn hier überhaupt?"


  Und dann sah man ein pausenloses Aufflammen am Himmel. Ununterbrochenes, berstendes, jedes Leben erstickendes Donnergrollen. Und dann stürzende Regenmassen: eine richtige Sintflut kam vom Himmel herab.


  Pete und Sitka ruderten zum linken Ufer, wo ihre Pferde standen, zogen das Boot an Land, kippten es hinter einem Gebüsch um, kauerten sich darunter und wurden in dieser Lage bald von Carlos gefunden, der nach einem letzten, durch Mark und Bein gehendes Verzweiflungsgeheul über den Flußarm geschwommen war. Und auf dem gegenüberliegenden Flußufer saßen die drei Hobos behaglich und trocken in Smallers Ford, durch


  


  einen vorspringenden Felsen schön gegen jede Sicht von der Insel und vom linken Ufer her gedeckt. Auf der Insel aber hockten elf trostlose Gestalten: Dawes, Smaller, der Hobo Mike, Turner, Dulles, Cobber, Williams und — zerstreut, jeder für sich im Inselinnern — Watson, Plumrose, Brent und Settier. Alle ließen schutzlos das Himmelsbad über sich herab brausen. Sie hatten nicht einmal eine Decke bei sich, und die Bäume und Sträucher boten ihnen kein Schild gegen die Wasserfluten; ein Regen ergoß sich über sie, wie ihn Arizona alle zehn Jahre einmal erlebt.


  „Diese Saubengels!" fluchte Smaller vor sich hin. „Dawes hat recht! Hätte ich die doch nur aus dem Spiel gelassen!"


  Und es blitzte und krachte, die Schleusen des Himmels waren geöffnet und ein rasender Sturm kam auf. Bis zur Mittagsstunde noch hielt das Wüten und Toben der Elemente die Menschen auf dem Eiland so im Bann, daß sie gar nicht mehr daran dachten, an die Ausführung ihrer Pläne zu gehen oder ihre Streitigkeiten auszutragen.


  Schließlich war das Gewitter vorübergezogen, der Sturm abgeflaut, die Wolkendecke zerstoben. Strahlender Sonnenschein kam vom Himmel, als wäre das alles nur ein Spuk gewesen — und plötzlich besannen sich die erregten Gemüter.


  


  Fünftes Kapitel


  KEINER TRAUT MEHR DEM ANDEREN!


  Wo bist du, Watson? — Verdammte Schufte... Verräter! — Der Admiral hat einen ganz faulen Zauber mit uns getrieben! — Vier Vogelscheuchen geraten in eine ganz höllische Wut — Nanu, Mr. Turner, haben Sie etwa meine Seekiste durchwühlt? — Der Spuk geht weiter — Die Lausebengel hättest du aus dem Spiele lassen sollen, Jack! — John Watson will die Friedensbrecher verhaften, aber die Helden wehren sich — Es ist keine Liebe mehr unter den Menschen: die Grube füllt sich wieder — Jack Smaller greift ein, und der Admiral macht ein Geständnis — Sie verstehen sich prima darauf, die Leute an der Nase herumzuführen! — Zerschunden und zerrissen beim Friedensmahl — Aber Blackbeard dreht jetzt den Spieß um: Hands up, Gentlemen, es wird gleich weitergegraben ... der Schatz gehört mir! —


  


  „Zieht mich doch hier raus!" rief John Watson mit beschwörender Stimme. „Brent! Settier! Plumrose! Wo steckt ihr denn? Wollt ihr mich hier elend verschmachten lassen?"


  Der wackere Hilfssheriff steckte in einem tiefen Erdloch an der — von der Landungsstelle aus gesehen — anderen Seite des Inselfelsens, in einem Loch, das ihm bis weit über den Kopf reichte und in das er auf seiner Flucht vor den Gespenstern der Insel in der Dunkelheit kopfüber hineingestürzt war.


  


  „Verdammte Schufte! Verräter! Mich so im Stich zu lassen! Die Kuhle ist doch halb voll Wasser gelaufen. Ich versaufe ja! Ich kann mich nicht mehr auf den Beinen halten, und wenn ich zusammensacke, ist's aus mit meiner Herrlichkeit! Ach Gott, ach Gott, wäre ich doch in Somerset geblieben! Jetzt hat's mich endgültig erwischt! Meine Stelle hab ich verloren! Die Ehre ist futsch! Und Jimmy — oh, mein lieber, tapferer Neffe, was soll aus dem nun werden! Ich wollte ihn zum Präsidenten machen. Statt dessen muß er jetzt ins Waisenhaus. Einsam sterbe ich auf diesem verdammten Pirates Island. Zu Hilfe! Holt mich doch aus diesem Loch! Ich gehe unter!"


  Der Unglückliche war total durcheinander: das, was er seit gestern nachmittag erlebt hatte, war selbst für einen gefahrgewöhnten Hilfssheriff zu viel.


  Da sein Schreien nichts half, versuchte er zum zwanzigsten Male, mit eigener Kraft aus der Grube zu kommen. Aber die Wände waren zu glatt; er rutschte ab und stürzte klatschend in den Tümpel, der sich am Boden des Erdloches gebildet hatte.


  „Admiral! Exzellenz! Eh, Brent - Plumrose - Settier!"


  Die Sonnenstrahlen, die jetzt wieder von oben in sein Gefängnis fielen, gaben ihm neuen Mut. Jedenfalls verschwand die Angst vor den Gespenstern mit dem wiederaufgekommenen Tageslicht. Bisher hatte er immer noch gefürchtet, die bärtige Fratze des alten Blackbeard könnte plötzlich über den Rand des Erdlochs erscheinen.


  Da! Endlich! Eine Stimme!


  „Wo bist du denn, Watson? Ich kann dich nicht sehen."


  


  Das war Brent. Und ganz in seiner Nähe rief einer tief aus der Erde.


  „Hier, hier, Brent! Hier! In der Hölle!"


  Die Gestalt, die sich jetzt über den Abgrund beugte, bot einen furchtbaren Anblick: zerfetzt, zerrissen, zerschunden, ohne Hut und triefend naß. Ein Bild trostlosen Jammers.


  „Mensch, Watson! Wie siehst du bloß aus! Du hast ja keinen heilen Fetzen mehr am Leibe!"


  Der Hilfssheriff schnappte trotz seiner Not sofort ein.


  „Besieh du dich erst mal selbst im Spiegel, Brent! Die reinste Vogelscheuche bist du!"


  Jetzt wurde der Hufschmied wütend.


  „Na, wenn das so ist — dann hilf dir man selbst!"


  „Nein, nein", heulte Watson auf. „Ich machte doch nur Spaß! Jeder sieht dir noch immer den Gent an, lieber Joe! Komm! Reich mir die Hand, mein Leben! Ich stehe bis über die Knie im Wasser und erstarre, komme um. Ich, ich —"


  Und der arme Teufel bekam einen richtigen Schüttelfrost.


  „Na, dann los!" sagte Brent besänftigt.


  Es gelang ihm tatsächlich, den unglücklichen Landsmann an die Oberwelt zurückzubeordern. Die kleine Lichtung inmitten des Inselwaldes glich in ihrem wilden Durcheinander von im Sturm geknickten Bäumen einem kaum passierbaren Urwald.


  „Wo ist — wo ist —", stotterte Watson und schielte ängstlich nach dem Felsgipfel mit dem „Jolly Rogger". Aber der war verschwunden — einfach fortgeweht. Und auch von dem Feuer, das ihn so geheimnisvoll beleuchtet hatte, war keine Spur mehr vorhanden.


  „Du, John", sagte der Hufschmied. „Ob das nicht alles nur eine Sinnestäuschung war in dieser Nacht?"


  Der grelle Sonnenschein ließ wirklich keinen Raum mehr für Gespenster. Aber Watson war sich doch noch im Zweifel, ob er auf Brents Deutung eingehen durfte; er wollte um alles in der Welt die Geister nicht reizen.


  „Wie bist du denn in das Loch gekommen, John?"


  „Hals über Kopf", stöhnte dieser. „Da war ein Kerl hinter mir her, der so gräßlich ,Mörder, Mörder!' schrie — ach, meine armen Knochen! — ich raste im vollen Lauf in die kühle Tiefe."


  Der „Kerl" war Carlos gewesen. Aber das konnte der Hilfssheriff natürlich nicht wissen.


  „Komische Höhle", meinte Brent. „Mensch, das sieht ganz danach aus, als hätte man hier früher schon mal gegraben. Nach dem Schatz natürlich. Und das hieße —"


  Beide erstarrten gleichzeitig.


  „— daß der Schatz schon längst weg ist", murmelte Watson verstört. „Das willst du doch damit sagen?"


  Er hatte zwar im Toben der Elemente den Schatz verflucht und nicht mehr für ernst genommen; aber jetzt, wo er dem Leben zurückgegeben war, verlangte die Habgier in ihm auch wieder ihr Recht, und der Gedanke, daß alle bisherigen Strapazen umsonst gewesen sein sollten, schmetterte ihn ebenso nieder wie den Hufschmied.


  Während die beiden sich noch ungläubig anblickten, krochen nun auch noch zwei andere Vogelscheuchen aus dem Wald hervor, so mitgenommen waren Settier und


  


  Plumrose durch die Dornen, den Schmutz und den Regen. Beide hatten die Hüte verloren. Settiers rechtes Hosenbein war vom Knie abwärts wie wegrasiert, und Plumroses Nase — o je, wie sah die nur aus! Der Schnitt hatte sich entzündet; das ganze Organ war aufgeschwollen und glich einem Luftballon vor dem Aufpusten, und sein Träger mußte gewaltig schielen, um daran überhaupt vorbei sehen zu können.


  „War das ein Orkan!" krächzte Settier mit der Stimme eines schwer Erkälteten. „Ich lag unter einem Baum und dachte, mein letztes Stündlein sei gekommen. Aber trotzdem habe ich eins gemerkt: man hat uns einen ganz gemeinen Streich gespielt!"


  „Einen Streich? — Wieso?" rief Brent verständnislos. „Wer denn sollte so gemein gewesen sein?"


  „Du hast deine Patronen schon alle verschossen, was?" fragte der Friseur.


  „Ja. Habe ich."


  „Aber nicht getroffen!"


  „Nein. Anscheinend nicht. Weil —"


  Dem Hufschmied begannen schon wieder die Glieder zu schlottern.


  „Es waren entweder Hazillutationen" — er meinte natürlich Halluzinationen— „oder — na ja, wir glaubten doch, daß Gespenster —"


  „Nun", sagte Settier. „Ich habe mein Magazin noch voll. Hier ist mein Colt. Aber sieh dir mal die Patronen an!" Er zog eine aus der Revolvertrommel und hielt sie Brent vor die Nase.


  „Platzpa ... tronen!" stammelte der Hufschmied.


  


  „Ja. Kinderspielzeug! Und ihr, Watson und Plumrose? Seht auch mal schnell nach!"


  Plumrose hatte in dem Trubel sein Schießeisen verloren. Aber Watsons war noch vorhanden, und die Prüfung der Patronen ergab, daß sie gleichfalls vertauscht worden waren!


  Ein jäher Argwohn packte den Hilfssheriff.


  „Boys, als ich diese Nacht die zweite Gestalt sah oder, genau gesagt, die erste, denn die andere hörte ich ja nur, da hatte ich den Revolvergurt im Boot abgelegt, und wenn dieser Geist dann —"


  „Quatsch, Geist!" rief Settier. „Man hat einen faulen Zauber mit uns getrieben, sage ich! — Wo ist denn die andere Munition geblieben?"


  „Im Boot vielleicht", sagte Brent.


  „Das meine ich auch", bestätigte Settier. „Und deine, Hilfssheriff?"


  Nun: Watson hatte seine Reservepatronen noch am Gurt. Aber beim näheren Hinsehen waren, wie sich jetzt herausstellte, auch diese harmlos und ohne Kugel!


  „Das klärt das Bild", entschied Settier, dessen Scharfblick in dieser Lage sogar seine eigene Bewunderung hervorrief. „Fragt sich nur, wer —"


  „Der Admiral!" rief Brent, hat uns hinters Licht geführt! Deshalb ist er auch verschwunden!"


  „Aber warum das alles?" meinte Plumrose ratlos. „Warum?"


  „Vielleicht", flüsterte Watson mit belegter Stimme, „ist Seine Exzellenz getötet worden! Denn da schrie doch


  


  diese Nacht immer einer: ich bin erschossen — ich bin ermordet!"


  Dieses gräßliche Wort jagte allen wieder einen richtigen Frostschauer durch die Glieder. Und bevor sie sich von ihrem Entsetzen erholt hatten, erscholl von der anderen Inselseite wieder ein greller Schrei:


  „Zu Hilfe! Zu Hilfe!"


  Die vier Kampfgenossen blieben stehen; sie zitterten wie Espenlaub, aber nicht für lange. Dann schlug ihre Todesangst in einen gräßlichen Wutanfall um.


  *


  Inzwischen hatte sich auch an der Bootsanlagestelle ein schwerer Zusammenstoß ereignet.


  Die vier Schiffbrüchigen kauerten noch, mehr tot als lebendig, unter einem Gebüsch, als Kapitän Dawes auf sie zu trat.


  „Wen haben wir denn hier?" rief er überrascht. „In der ägyptischen Finsternis konnte ich euch nicht erkennen, Gents, aber jetzt —"


  Plötzlich stutzte er, als hätte er mitten in Arizona einen Elefanten erblickt.


  „Mr. Turner?" donnerte seine Stimme wie ein Orkan.


  Der Hotelbesitzer arbeitete sich mühsam in die Höhe. Er wußte offenbar nicht, was er vor Verlegenheit sagen sollte.


  „Guten — guten Tag, Euer Exzellenz", murmelte er. ,,Also ist dies doch Pirates Island? Wir waren uns immer noch im Zweifel, ob —"


  


  „Was wissen Sie von Pirates Island, Mann?" brüllte der Seemann, denn er war außer sich vor Wut. Das mehrstündige Sturzbad hatte auch seiner Fassung großen Abbruch getan; er tobte gegen sich selbst, gegen seinen Freund Smaller, dem er mit Recht das Verschwinden der Boote zuschob — denn wenn dieser Pfiffikus nicht die Jungen in die Geschichte herein gezogen hätte, wären die beiden Fahrzeuge noch dagewesen —, aber der Anblick des Wirtes brachte seine schäumende Seele nun doch zum Überkochen!


  „Sie haben meine Seekiste durchwühlt, nicht wahr?" fragte er in strengem Ton. „Ich — ich —"


  „Antworten Sie gefälligst klar und deutlich! Meine Geduld ist erschöpft!"


  „Das heißt, Euer Exzellenz, da war doch in einem Notizbuch von Ihnen eine Eintragung, daß irgendwo in Arizona ein Schatz —"


  „Also, Sie geben zu, die Kiste geöffnet zu haben! Gestehen Sie!"


  Nun hatte es ja durchaus in der Absicht des „Admirals" gelegen, daß der Wirt sich über seine Papiere hermachte: das Notizbuch und einige Briefe, die an Admiral a. D. Dawes adressiert waren, hatte er gleich schön nach oben gelegt. Aber das vergaß er in seiner Wut.


  „Ich — nein — ja — es war nur — Verzeihung, Euer Exzellenz! Es soll nie wieder vorkommen!"


  „Und warum haben Sie mich mit diesen anderen Jammergestalten verfolgt?"


  


  „Nur aus Angst um Sie, Exzellenz", wimmerte Turner. „Sie waren doch verschwunden, und da dachten wir, Sie könnten Hilfe gebrauchen, und — und —"


  „Den Schatz wollten Sie mir klauen, Kerl, gestehen Sie nur!" tobte Dawes.


  Er machte einen drohenden Schritt auf Turner zu, und der Wirt wich entsetzt mit vorgestreckten Armen zurück.


  „Außerdem lügen Sie! Von Pirates Island und dem Gila River stand nämlich kein Wort in meinen Notizen!"


  „Ja — aber — an dem Morgen, als Sie verschwunden waren, da wurde ein Brief unter meine Tür geschoben. Und darauf stand mit Bleistift: Schatz — Gila — Pirateninsel!"


  Den Brief hatte Pete, bevor er die Suche nach den Spuren der ersten Verschwundenen aufnahm, und während Sitka zur Ranch zurückritt, um Carlos zu holen, unter Mr. Turners Hintertür durchgesteckt. Aber das wußte ja der „Admiral" nicht.


  „Sie schwindeln, Mann! So eine Gaunerei!"


  Da griff Dulles ein.


  „Erlauben Sie mal, Sir! Dieser Gentlemen ist mein Freund, und ich bin Mitglied des Bürgervorstandes von Somerset!"


  „Na, und? Was geht mich das an?"


  Auch der Metzger war sofort eingeschüchtert.


  „Mr. Turner bat diese beiden anderen Gents hier und mich, ihm zu folgen. Wir könnten — wir könnten unser Glück machen, sagte er — das heißt, wir müßten Euer Exzellenz behilflich sein, weil sonst —"


  Dawes brach in ein höhnisches Gelächter aus.


  


  „Habgierige Bande! Aber eure Strafe habt ihr weg! Euer Boot ist gekentert, wie?"


  „Jawohl, Sir", gab Turner kleinlaut zu. „Und wir danken Euer Exzellenz tausendmal für die Errettung aus Wassersnot. Ohne Sie —"


  „Ohne mich? Ich habe euch bestimmt nicht herausgeangelt."


  „Ja, wer war es denn?" fragte Dulles erstaunt. „Ich habe ja niemand erkennen können, aber —"


  In diesem Augenblick sah Turner den Hobo Mike alias Jim Blackbeard, der aus dem Hintergrund grinsend die Szene beobachtete.


  „Herr Admiral!" schrie er auf. „Achtung! Der Kerl da!"


  Mikes Riesengestalt trat regentriefend und mit drohend erhobener Faust näher. Und mit einemmal packte den Wirt ein solches Todesgrauen, wie er es nicht einmal in der Nacht im Gila empfunden hatte.


  „Zu Hilfe!" schrie er auf. „Zu Hilfe!"


  Eine Kehrtwendung — ein wilder Satz — und Mr. Turner war im Gebüsch verschwunden. Und die anderen drei jagten hinter ihm her, als würden sie von Furien gehetzt.


  Dawes' Wut verwandelte sich in eine ungeheuere Heiterkeit.


  „Hahaha! Hahaha! Oh, Somerset, Somerset! Stadt der Helden und Geistesriesen! Wirklich, Jack, in dem Punkt hast du recht gehabt. Aber sonst —"


  Sein Gesicht verfinsterte sich abermals, während Smaller zu ihm trat.


  


  „Verdammt noch mal, Jack! Der Teufel soll dich und deine Ideen holen! Ich hatte meine Freunde gestern so schön am Graben, und nun ist der Verein in alle Winde zerplatzt, und ich kann sehen, wie ich sie wieder zusammenkriege."


  „Ja", sagte Smaller verwundert, „rechnest du denn immer noch damit, daß der Schatz hier ist — oder hier gewesen ist, wo doch schon andere am anderen Ende der Insel danach gegraben und ein Loch hinterlassen haben?"


  Mike, der Hobo, hörte gespannt zu, obwohl er so tat, als blicke er gelangweilt den Fluß hinauf.


  Dawes fuhr wütend mit dem Arm durch die Luft.


  „ Auf jeden Fall hätte ich mir heute Gewißheit verschafft; da mußte dieses Affentheater dazwischenkommen. War ja ganz nett gemacht, das gebe ich zu: die Panik, der Tumult und Blackbeards Bart. Aber diese Lausebengel aus Somerset hättest du aus dem Spiel lassen müssen! Jetzt sind die Boote zum Teufel — und wir sitzen erst mal hier auf dieser verfluchten Insel fest. Die Schwimmerei zum Ufer hinüber, um wieder Kontakt mit der Außenwelt zu bekommen, behagt mir nicht!"


  Bevor der Reporter etwas erwidern konnte, erhob sich in der Ferne ein Heidenlärm.


  „Na, da geht der Spuk wieder los!" schimpfte Dawes. „Das sind bestimmt wieder diese Teufelskerle. Kannst du ein Wort verstehen? Werden sich jetzt wohl mit ihren Landsleuten herum balgen."


  Smaller lenkte seine Schritte zur Inselmitte.


  „Komm mit, Albert!" rief er über die Schulter zurück. „Wollen uns das mal ansehen; den letzten Akt sozusagen.


  


  Filmen kann ich leider nicht mehr: die Kamera hat die Sturzflut nicht durchgehalten."


  Dawes zögerte etwas, folgte seinem Freund dann aber doch, und auch Mike, der Hobo, schloß sich ihnen an. Hinter ihnen erschien auch bald das verschwundene Admiralsboot. Pete, Carlos und Sitka, die darin saßen, waren sehr erstaunt, den Landungsplatz leer zu finden, sprangen schnell an Land und eilten nun gleichfalls auf die ihnen entgegen wehenden tumultartigen Geräusche zu.


  „Da kommt doch wieder jemand!" schrie John Watson erstarrend, während er und seine Freunde noch wie festgewurzelt bei dem alten Schatzgräberloch verharrten.


  Für eine Sekunde machten alle vier Anstalten zu einer beschleunigten Absetzbewegung, das heißt, zu einer neuen Flucht über Stock und Stein. Dann aber rief Brent, der sich noch einmal umgeblickt hatte:


  „Stopp! Stehenbleiben! Es ist nur ..."


  „... Tur — Turner!" vollendete John Watson. „Tur


  — Turner!"


  Er stotterte vor Staunen und brauchte eine halbe Minute, bis er seine Zunge wieder in der Gewalt hatte. „Und hinter ihm", rief Settier, „der dicke Dulles! Und


  — und Cobber — und der vierte ist..."


  „... Ted Williams von der Western Bank", stieß Plumrose hervor. „Und wie die aussehen! Junge! Nee! Wie die aussehen!"


  Der leidgeprüfte Schneider konnte trotz seiner schmerzenden Ballonnase eine gewisse Schadenfreude darüber nicht verbergen, weil die Ankömmlinge sich in fast derselben äußeren und inneren Verfassung befanden wie er und seine Begleiter.


  „Zu Hilfe!" schrie Turner immer noch. „Zu Hilfe!" Dann sah er auf einmal vier abgerissene Vagabunden vor sich und prallte entsetzt zurück und riß beim Kehrtmachen Cobber um; Dulles stürzte über alle beide, und Williams vollführte über dem Knäuel seiner Gefährten einen Kopfstand, der ihn genau vor die Füße des Hilfssheriffs brachte.


  „Turner! Dulles! Cobber! Williams!" riefen jetzt die anderen genau so Überraschten fassungslos durcheinander. „Wo kommt ihr denn her? Und was tut ihr hier? Sucht ihr etwa uns?"


  Aber jetzt schritt der Hilfssheriff, Mr. John Watson, zu einer seiner berühmten Amtshandlungen.


  „Jack Turner", sagte er mit einer Stimme, die einen geradezu metallischen Klang hatte. „Frederick Dulles! David Cobber! Ted Williams!"


  Die Angeredeten erhoben sich keuchend; so viel Amtswürde auf einmal vertrugen sie anscheinend doch nicht.


  „Die Rätsel der vergangenen Nacht sind gelöst. Ich kenne die Friedensbrecher. Hände hoch, Gents!" Und mit den letzten Worten hob John Watson drohend den Amtsrevolver.


  „Bist du des Teufels, Mann?" fauchte Dulles ihn an. „Du willst uns —"


  


  „Hände hoch!" donnerte der Hilfssheriff unbarmherzig.


  Die vier vermeintlichen Verbrecher gehorchten.


  „Aber warum denn?" protestierte Cobber. „Wir haben doch nichts getan! Wir sind arme Schiffbrüchige, weiter nichts. Wir —"


  „Maul halten!" brüllte Watson.


  Der Schuhmacher schwieg erschrocken, und seine Expeditionsgenossen blickten sich wie versteinert an.


  „Was hast du vor, John Watson?" fragte der Hufschmied. Aber dieser, nun Sheriff vom Scheitel bis zur Sohle, hörte ihn gar nicht.


  „Jack Turner! Ich verhafte Sie wegen Mordes an Seiner Exzellenz Mr. Albert Dawes Hochwohlgeboren, Admiral der chinesischen — oder siamesischen — na egal — Kriegsmarine!"


  „Das ist doch —", murmelte Settier.


  „Und Sie, Frederick Dulles, David Cobber und Ted — ich wollte sagen Edward — Williams wegen Beihilfe zum Mord und versuchten Schatzraubes! Und, weil Sie uns vergangene Nacht die Munition geklaut haben, wegen unbefugter Demontage meiner Amtsgewalt!"


  Ein betretenes Schweigen folgte. Dann aber schrie Turner erbost auf: „Das ist ja die Höhe! Du Riesenkamel, was fällt dir eigentlich ein?"


  „Bestreiten Sie den Mord, Jack Turner?" fragte Watson eiskalt.


  „Ja, das tue ich! Verdammter Dämelack! Du hast wohl 'n Sonnenstich!"


  


  „Dann sagen Sie mir, wo Seine Exzellenz sich aufhält! Oder führen Sie mich zu ihm!"


  „Den Teufel werde ich tun!" knurrte Turner und sah sich scheu über die Schulter um.


  „Aha! Haben Sie das gehört, Gentlemen? Er ruft den Satan zu Hilfe. Das tut nur ein überführter Schwerverbrecher!"


  „Um Gottes willen, John", flehte Mr. Dulles. „Mach dich nicht unglücklich. Tu die Kanone weg! Wir sind doch deine Freunde!"


  „Mir nicht bekannt, Mr. Dulles. — Joe Brent, Hufschmied von Somerset! Legen Sie den Verbrechern schmiedeeiserne Ketten um Hände und Füße!"


  „Du hast wohl wirklich einen Tick", meinte der Hufschmied kopfschüttelnd. „Wo soll ich die Dinger denn hernehmen? Und außerdem — hör mal, John!"


  Er ging auf Watson zu, um ihn zur Vernunft zu bringen. Denn sein gesunder Menschenverstand sagte ihm, daß hier ein Irrtum vorliegen müsse.


  „Den Colt runter, John, und sei friedlich! Außerdem ist das Ding ja doch nur mit Platzpatronen geladen."


  Das hätte er nicht sagen dürfen. Denn jetzt ging der richtige Tanz auf Pirates Island erst los — die Battle royal, wie es die Amerikaner und Engländer nennen — oder, auf gut Deutsch — die allgemeine Keilerei.


  Die Somerseter waren getrennt zur Schatzinsel marschiert. Das Schlagen besorgten sie vereint — aber alle gegen alle!


  


  Kaum hatte Turner gehört, daß Watsons Revolver „entschärft" war, als er mit seinem Bauch gegen den Hilfssheriff anrannte.


  „Den Streich sollst du mir büßen, Kerl! Bist du überhaupt noch eine Amtsperson? Ein Deserteur bist du! Ein, ein —"


  Er packte den dürren Watson mit Untergriff, um ihn aufs Kreuz zu legen. Dieser aber schlug ihm den Coltgriff auf den Kopf. Dann wälzten sich beide unter wilden Schreien und Verwünschungen am Boden herum.


  „Drauf, drauf!" brüllte Dulles außer sich. „Gib's ihm, Jack! Bieg ihn zu einem Fragezeichen!"


  Und der Metzger führte, sich bückend, einen Faustschlag gegen John Watson, traf aber mit voller Wucht das Ohr des Hotelbesitzers.


  „Auseinander!" schrie Brent dazwischen.


  Der Hufschmied schnappte Dulles jetzt von der Seite, um ihn zurückzureißen, und sofort führten diese beiden einen „Catch as catch can-Kampf" mit allen Schikanen auf. Cobber aber stürzte sich plötzlich, vom Heldentum seiner Kameraden mitgerissen, auf Plumrose und knallte ihm eine Rechte mitten auf die Nase, daß der arme Schneider vor lauter Sternen die Sonne nicht mehr sah.


  „Landsleute! Kameraden!" schrie Settier. „Seid ihr denn alle verrückt geworden?" Er wollte Cobber von Plumrose zurückdrängen, geriet dabei jedoch mit Williams aneinander, schlug einen wilden Schwinger, verfehlte Williams und schmetterte aus Versehen den Schneider zu Boden.


  


  „Drauf! Ran! Schufte! Spitzbuben! Ihr wollt doch nur den Schatz klauen!"


  Die aufgestaute Erregung und Todesangst der acht Recken entlud sich in einem rasenden Durcheinanderbrüllen und Umsichschlagen. Keiner wußte, wer schrie; keiner wußte mehr, auf wen er losschlug.


  „So! Hast du endlich genug?" tobte Brent, indem er Dulles mit einem kunstgerechten Hüftschwung durch die Luft schleuderte.


  Ein erstickter Schrei, ein lautes Klatschen, und der Metzger war in der Wassergrube verschwunden, in der Watson so kummervolle Stunden verlebt hatte.


  „Kommt her! Wer ist der Nächste?" brüllte der Sieger.


  Settier lief ihm in einen rechten Haken, der eigentlich Williams zugedacht war, und sackte wie vom Blitz getroffen zusammen. Aber damit war auch Williams' Glück erschöpft. Denn der nächste Schlag des athletischen Hufschmieds war besser gezielt, und der kleine Bankbeamte fiel auf Plumrose, der sich gerade wieder vom Boden aufrappelte. Beide stürzten, abermals klatschte es, das Wasser spritzte auf wie ein Geiser — und die Grube hatte zwei Insassen mehr.


  „Hilf mir, Joe", ächzte Watson auf, „der Kerl erdrückt mich ja!" Er lag unter Turner, der mit beiden Fäusten das Gesicht seines Gegners bearbeitete.


  „Ich komme schon, John!" schrie Brent zurück und riß den Hotelbesitzer am Kragen hoch. „So, du Budiker! Nun sollst du mich mal richtig kennenlernen! Rache für den miserabelen Whisky, mit dem du deine Gäste dauernd vergiftest!"


  


  Wieder ein Hüftzug — und wieder ein Wasserklatschen!


  „Halunke!" kreischte Cobber, indem er von hinten auf Brent los sprang.


  Auch Settier raffte sich wieder auf, hieb blindlings und halb bewußtlos in der Gegend herum und tauschte einen Hagel von Schwingern mit John Watson.


  „Mensch! Jack!" rief der Hilfssheriff plötzlich. „Wir sind doch Freunde!"


  „Egal!" tobte der Friseur. „Ganz egal! Ich soll mich schlagen lassen?"


  Watson wich zurück. Der Boden gab unter seinen Füßen nach. Schwapp! Und er war wieder da, woher er gekommen war.


  „Joe! Hilf mir! Joe!" schrie er zum Herzerbarmen.


  Aber Joe Brent war gerade damit beschäftigt, den Schuhmacher, der ihn immer noch von hinten umklammert hielt, mit einem Kopfzug über sich weg zu werfen. Dann rannte er in tollwütigem Schwung auf Settier los.


  „Nicht doch, Joe!" schrie der jetzt. „Ich bin doch —" „Ist mir wurscht, wer du bist!"


  Und Settier erlebte das, was er dem Hilfssheriff angetan hatte, am eigenen Leib: er landete im Zurückspringen in der Grube.


  Dort unten ging die Keilerei jetzt weiter. Die auf so engem Raum Vereinten trommelten aus Leibeskräften aufeinander los, ohne darauf zu achten, wen und wohin sie trafen.


  


  „Wo sind die Kerle bloß geblieben?" wunderte sich Brent, der sich erneut Cobber zuwandte. „Wie vom Boden verschluckt! Oder habe ich sie —"


  „In eine Grube hast du sie geworfen, du Grobian!" schrie Cobber.


  „Aha! Das habe ich mir gedacht! Watsons Grube! Na, da wird für dich auch noch Platz sein!"


  „Aber nein! Frieden! Frieden!" flehte der Schuhmacher, der sich jetzt ganz allein dem Muskelpaket gegenübersah.


  Brent blieb unerbittlich! Ein Untergriff, eine Mühle — aber es klatschte jetzt nicht mehr. Die Grube war schon zu voll. Es gab nur einen Bums, als Cobber auf die Köpfe seiner sechs Vorgänger flog.


  „So! Habt ihr jetzt genug? Gebt ihr jetzt endlich Frieden?" brüllte der Triumphator.


  Aber er sollte seiner Erfolge nicht froh werden. Denn als er an den Rand des unheimlichen Erdloches trat, in dem die Fäuste nur so durcheinanderwirbelten, rutschte er plötzlich aus. Ein rauher Aufschrei. Ein Umsichschnappen. Aber es half nichts. Auch Joe Brent ging den Weg seiner Freunde und Feinde und rutschte in die Grube, in die er andere warf, selbst hinein.


  Und jetzt saßen sie alle wieder schön beisammen; zwar naß und zerquetscht, zerschlagen und zerschunden. Und da es nun wirklich zu eng für so viele geworden war, endete auch der Kampf, während oben am Rand der Lichtung, in dem sich diese Titanenschlacht abgespielt hatte, sechs andere Männer vor Entzücken abwechselnd kreischten, in die Luft sprangen, sich gleichfalls am Boden wälzten oder Tränen vergossen.


  Fünf von diesen aber sollte bald das Lachen vergehen.


  „Sieh da!" rief Jack Smaller, der auf einem Bein neben Dawes herumtanzte, plötzlich aus. „Pete! Pete Simmers! Und Carlos und Sitka! Guten Tag, Boys! Na, hat euch die Vorstellung gefallen?"


  Er ging mit Dawes und Mike zu den drei Jungen hinüber, die an der anderen Seite der Lichtung standen und offenbar entschlossen waren, das Katze- und Mausspiel aufzugeben.


  „Und welcher Wind hat euch auf dieses Eiland, fern von den heimatlichen Gestaden, verschlagen?"


  „Das wissen Sie ganz genau, Mr. Smaller", grinste Pete vielsagend. „Wir kennen uns doch schon lange genug, was?"


  „So hast du also damals sofort kapiert, daß du uns im Ford belauschen solltest?"


  „Das war nicht schwer zu erraten, nachdem Sie vorher so geheimnisvoll auf der Salem-Ranch aufgekreuzt waren. Und außerdem —"


  „Hallo!" rief Mr. Dawes dazwischen. „Ihr seid also die Jungen vom Bund der Gerechten?"


  Smaller wollte seinen Freund zurückhalten, da er fürchtete, er könnte Pete am Kragen nehmen, aber die


  


  Wut des Seemanns war seit der Massenschlacht der Somerseter Schildbürger völlig verraucht.


  „Teufelskerle seid ihr!" sagte er nur, „und ich will euch eure Scherze nicht nachtragen; hätte es in meiner Jugend nicht anders gemacht."


  „In Ihrer Jugend?" grinste Pete. „Ich glaube, Sir, Sie verstehen sich auch jetzt noch prima darauf, die Leute an der Nase herumzuführen. Aber entschuldigen Sie, daß ich mir heute morgen das Boot .auslieh'. Es liegt jetzt wieder ordnungsgemäß am alten Platz."


  „Gut gemacht", sagte Dawes, indem er sich wie ein nasser Pudel schüttelte. „Brr, das Wasser! Da werde ich mir gleich mal ein paar trockene Decken herausholen lassen. — Mike! Hast du gehört? Mike! Nanu! Wo ist der Kerl denn?"


  „Da läuft er", rief Smaller. „Sowie er hörte, daß das Boot wieder da war, hat er sich fort gemacht."


  „Und dann", fuhr Pete fort, „muß ich ein gutes Wort für den armen Mr. Turner einlegen. Ich hetzte ihn nämlich hierher; schob ihm einen Zettel unter die Tür, um den Spaß noch ein bißchen zu erhöhen. Denn ich weiß ja, wie er hinter den Cents her ist, und dachte, ich täte ihm einen Gefallen. — Daß ihn dafür die Alligatoren beinahe verspeist hätten, konnte ich nicht ahnen."


  Smaller lachte schallend auf, und Dawes schmunzelte.


  „Was weißt du von dem Alligator?" rief der Kapitän. „Hast du etwa beobachtet, wie Watson seinen Todesritt ausführte?"


  


  „Aber klar, Sir! Wir lagen doch bereits auf dem linken Ufer und sahen gemütlich zu; 'ne feine Vorstellung war das, Alligatoren in Arizona! Eine ganz fabelhafte Idee!"


  „Mein Einfall", lachte Smaller. „Ich habe das ausgestopfte Exemplar in Phoenix gekauft, bezweifelte aber selbst, daß es so echt wirken könnte. Wie war das denn überhaupt? Leider konnten wir vom rechten Ufer aus den Hergang nicht erkennen. War ein Fehler von mir; ich hätte auf der Insel bleiben müssen, nachdem ich das Tierchen abgeladen hatte; das wäre das Kernstück des Films geworden."


  „Mr. Exzellenz", röchelte eine Stimme, die aus dem Erdinneren zu kommen schien. „Mr. Exzellenz! Helfen Sie uns doch hier raus! Ich habe die ganze Bande verhaftet. Aber wir schwitzen im eigenen Saft! Sitzen da wie die Heringe im Pökelfaß."


  „Das ist doch Mr. Watson!" rief Carlos. „Der arme Teufel!"


  Sie eilten nun zu der Grube und zogen mit vereinten Kräften die Kampfhähne, einen nach dem anderen, ans Tageslicht.


  „Mein Gott!" sagte der „Admiral" erschüttert. „Mein Gott, Gentlemen! Wie sehen Sie bloß aus?"


  Sein mitleidiges Erstaunen war nur zu berechtigt. Nicht nur wegen der zerfetzten und durchnäßten Kleidung seiner lieben Somerseter Freunde — in dieser Beziehung gaben er und Smaller den acht Kämpen nur wenig nach. Aber die Gesichter! Oh, beim Geiste Winnetous und Old Shatterhands, diese Gesichter!


  


  Watsons linkes Auge war geschlossen und seine Nase hatte eine scharfe Wendung nach rechts genommen, als wollte sie sich dort mit dem Ohr vereinigen. Turners Stirn zierte eine ungeheure Beule, die ihm Watson mit dem Coltgriff beigebracht hatte; er spuckte gerade einen Schneidezahn aus. Und Mr. Plumrose konnte an seiner Nase überhaupt nicht mehr vorbei sehen, so dick war sie geworden. Settiers Lippen waren unter Williams Faust zu dem Umfang von zwei kräftigen Mettwürsten angeschwollen. Brent hinkte. Dulles jammerte über eine angeknackte Rippe, und Williams und Cobber stöhnten, daß sie sich die Hände gebrochen hätten. — Es war schon ein Bild des Jammers, das selbst das Herz eines wetterharten Seefahrers rühren konnte.


  „Ich bitte um Entschuldigung, Gentlemen. Ich bedauere, was ich da angerichtet habe. Es waren nicht alles meine Ideen. Aber ich durfte Sie unter keinen Umständen in diese Lage versetzen.


  Die acht Helden waren zu erschöpft, um mit vielen Worten darauf zu reagieren. Nur Brent, der stöhnend am Boden hockte und seinen Knöchel massierte, fragte etwas kleinlaut: „Also stimmte das mit dem Schatz gar nicht, Sir?"


  „Teils-teils, Gentlemen. Es ist meine Pflicht, Ihnen das jetzt offen zu sagen."


  Smaller wollte Dawes die Hand auf den Mund legen, aber der Kapitän stieß sie heftig zurück.


  „Genug, Jack! Der Spaß hat nun ein Ende; sieh dir dein Werk an! — Also zum Schatz, Gentlemen: Ich erhielt im vorigen Jahr in Shanghai von einem meiner Matrosen, einer alten Teerjacke, der im Sterben lag, die sogenannte Karte Blackbeards; woher er sie hatte, konnte er mir nicht mehr erzählen, da ihm der Tod bald darauf die Lippen schloß!"


  „Und der Säbelhieb auf Ihrer Brust, war der auch nicht echt?"


  „Doch, der ist goldecht. Aber er stammt nicht von Blackbeard — der ist ja seit zweihundert Jahren tot, Gentlemen, und der Pirat Charles Vane ebenfalls — sondern von einem chinesischen Piraten; ich erhielt ihn als junger Matrose bei Hainan, als unser Schiff von ein paar Dschunken überfallen wurde."


  „Das freut mich", murmelte der Hufschmied, „wirklich! Ich meine nicht, daß Sie die Wunde abbekamen, sondern daß sie echt ist. Denn ich habe stets in Ihnen einen Helden verehrt, Admiral, und die Enttäuschung, daß Sie uns auch in diesem Punkt etwa belogen hätten, wäre das..."


  Dawes Gesicht rötete sich; er wandte sich wütend zu Smaller. „Da hast du's, Jack! Jetzt stehe ich als Lügner da! Dachte, alles würde als Seemannsgarn durchgehen! Mensch, wie konnte ich nur auf dich hören!"


  Der Reporter ließ schuldbewußt den Kopf hängen, während sein Freund weitersprach:


  „Die Karte kann eine Täuschung sein, Gentlemen, etwa die Erfindung eines Spaßvogels, um abergläubische Menschen zum Narren zu halten; ich jedoch glaubte, sie könnte wirklich von Blackbeard stammen, und bemühte ich, den Text zu entziffern; fand dann auch heraus, daß es sich um eine Insel in einem Fluß, tief landeinwärts, handeln mußte, und zog dann Mr. Smaller zu Rate, den ich früher in Australien kennenlernte und der mir zufällig in New York über den Weg lief. Ich dachte, er als Reporter müßte etwas von vergrabenen Schätzen verstehen, und — tatsächlich! — er erklärte, es gäbe im Gila River eine Piraten-Insel, auf der ein Schatz vergraben sein soll; zugleich aber nannte er mir Sie, Mr. Watson, als geeigneten Spezialisten für solche geheimnisvollen Angelegenheiten und bat mich so dringend, einen humoristischen Film von der Expedition drehen und einen Bericht darüber schreiben zu dürfen, daß ich mich schließlich breitschlagen ließ. So besuchte ich vor zwei Monaten von Kalifornien aus diese Insel und fand, daß die Angaben ungefähr stimmen könnten — jetzt aber glaube ich es nicht mehr, Gents. Hole der Teufel den ganzen Kram! — traf mich in St. Louis nochmals mit Mr. Smaller, und dann nahm das Schicksal seinen Lauf."


  „Und die vier Hobos?" fragte Brent, „Blackbeard junior und Vane oder wie sie heißen?"


  „Wurden von mir angeheuert", gestand Smaller, „um die Spannung zu vergrößern und — na ja, ich gebe zu — das alte Somerset wieder mal auf den Kopf zu stellen. Der sogenannte Blackbeard heißt übrigens in Wirklichkeit Mike Higgins, Vane nennt sich O'Hara, nur die beiden anderen liefen unter ihren richtigen Namen. Sie können Ihnen das nachher selbst bestätigen; ich nehme an, daß sie in kurzer Zeit zur Stelle sind."


  Die Somerseter hockten teilnahmslos am Boden; offenbar hatten die meisten von ihnen Dawes' und Smallers Erklärungen gar nicht begriffen. Die Anwesenheit der Jungen beachteten sie auch kaum. Nur Watsons Mund öffnete sich jetzt zu einem langgezogenen Seufzer. „Hunger, Mr. Admiral! Hunger, großen Hunger!"


  „Ja, bei Gott", rief Mr. Dawes, „den Verzweiflungsschrei kann ich verstehen; mir geht's genau so! Aber wo bleibt nur dieser Mike? Sollte der Kerl wirklich nicht intelligent genug sein, die Decken und das Hartbrot in dem Boot zu finden? Ein kleiner Rest muß noch vorhanden sein."


  „Hartbrot? Iggitigitt!" schüttelte sich Brent. „Ich kann das Wort nicht mehr hören!"


  „Keine Sorge, Mr. Brent", beruhigte ihn Pete. „Wir haben noch Büchsenfleisch auf dem linken Ufer, und ein paar Meilen entfernt liegt eine Ranch; da können wir einkaufen, was das Herz begehrt."


  „Auf meine Kosten natürlich!" fiel Smaller schnell ein. „Übrigens ist in meinem Ford auch noch Proviant genug verstaut. Wir veranstalten also zunächst mal ein Festmahl erster Güte, während wir uns am Lagerfeuer trocknen, und dann geht's nach Hause, Gents, wo Sie bestimmt alle schon sehnsüchtig erwartet und einen überwältigenden Empfang vorfinden werden — von . .." Der Schalk sprang ihm dabei doch wieder in den Nacken.


  „... Mr. Tunker ..."


  Watson zuckte erschrocken zusammen und wimmerte leise vor sich hin.


  „... und Ihren verehrten Gattinen."


  


  Plumrose schluchzte trocken auf; die anderen aber machten ängstliche Gesichter, weil sie schon jetzt geschwungene Besenstiele vor sich tanzen sahen.


  „Ich selbst werde mich freilich im Town nicht blicken lassen; ich habe Angst, ich könnte jetzt doch gelyncht werden."


  „Das geschah' dir auch zu Recht, verdammter Unfugstifter", knurrte Turner vor sich hin.


  „Und der Knochen gestern?" wollte Brent wissen.


  „Stammte von einem Hirsch", versetzte der Kapitän; „er muß zufällig dort gelegen haben." Er versprach den Somersetern feierlich den Ersatz aller Unkosten und die Zahlung eines angemessenen Schmerzensgeldes und schlug vor, nun zum Landeplatz zu gehen. Aber es kostete ihn Mühe und viele gute Worte, die Recken von Somerset zum Aufstehen zu bewegen. Darüber verging eine gute Viertelstunde, und bis dahin hatte sich ihre Lage abermals grundlegend geändert. — Die Überraschungen wollten an diesem Tage auch kein Ende nehmen.


  „Hands up!" dröhnte da auf einmal eine rauhe Stimme über die Lichtung. Und als die Männer und Jungen herumfuhren, blickten sie in die Mündungen von vier Colts in den Händen der Hobos, die von Mike Higgins alias Jim Blackbeard geführt wurden. Und diesmal waren es keine Gespenster!


  „Hands up!" wiederholte Mike, „ich zähle bis drei. Dann knallt's."


  


  Was war zu tun? Sie waren klug und gehorchten aufs Wort.


  „Das geht zu weit, Kerl!" rief Dawes energisch. „Die Kamera ist kaputt und der Film abgeschlossen. Was soll —"


  „Schweigen Sie!" donnerte Mike nicht weniger resolut. „Ich will Ihnen was sagen: Sie haben uns durch dieses Reporter-Gewürm als Statisten einstellen lassen. Aber jetzt ist uns der Appetit auf die großen Rollen gekommen. Der Schatz wird ausgegraben; er gehört uns — und S i e dürfen die Schippen und Hacken bedienen!"


  „Mann! Hier liegt doch gar kein Schatz!" protestierte Smaller.


  „Ach nee! Das wird sich ja finden! Heute morgen glaubte der Admiral noch daran!"


  „Hunger!" jammerte Watson, den diese neueste Entwicklung der Dinge kaum noch berührte. „Ich kann nur graben, wenn ich was in den Leib kriege. Ein saftiges Steak, ein paar Kartoffeln — ach, Gents, Gents, ich verschmachte!"


  „Zu essen bekommt ihr", sagte Mike. „Haben schon aus dem Ford alles mitgebracht. — Ja, ja, Mr. Smaller, ich fuhr mit dem Boot hinüber und holte meine Kollegen. Sie haben recht, kraftlose Schatzgräber kann ich nicht gebrauchen. Wir machen schnell ein Feuer, kochen ab, und dann: in die Hände gespuckt und an die Arbeit! Einstweilen —" Er winkte mit dem linken Arm seine Kollegen heran. „Nehmt ihnen erst mal die Waffen ab und fesselt sie! Einen Riemen um die Handgelenke und einen anderen, der ihnen etwas Spielraum zum Gehen,


  


  aber nicht zum Laufen läßt, um die Füße! Dann gibt's was zu futtern — die Hände können wir ihnen dazu wieder losbinden — und dann geht's zu dem Platz, wo gestern gegraben wurde, und fangen von vorne an!"


  Was half alles Protestieren? Die Colts drohten, und die Mienen der Hobos verrieten, daß sie keinen Spaß machten. Dawes, Smaller, Pete, Carlos, Sitka und die Helden von Somerset wurden gebunden; die Landstreicher bereiteten eine Mahlzeit, die für die vielen Menschen kärglich genug ausfiel, und dann setzte sich die ganze Kolonne in Bewegung. — Auch Brent mußte trotz seines verknacksten Knöchels mitmarschieren.


  


  Sechstes Kapitel


  TEUFELSKERLE ... DIESE JUNGEN!


  Was ist denn in Pete gefahren, seinen Black King so einfach im Stich zu lassen? — Ich sehe ein Boot, das leer ist!


  — Die Schatzgräber schuften, und die Hobos freuen sich


  — Zittert nicht, ihr Unglückswürmer, ich erbarme mich eurer! — Yipee ... die Befreier sind da! — Drei Cheers für die Teufelskerle von Somerset! — Pete und der Admiral unterhalten sich und blicken lange zu den drei Eichen hinüber — Dann geht's an die Arbeit — Watson kommt die Sache verdächtig vor, aber der Alligator erschreckt nicht nur ihn — Endlich wird eine morsche Kiste freigelegt, und ihr Inhalt ist wirklich echt — Fein gemacht, Jungens! — John Watson in der Zwickmühle, aber auch für ihn geht wieder die Sonne auf —


  


  „Na", sagte Sam Dodd, während er mit Jimmy Watson, seinem neuen Gefährten, am Gila entlang ritt, „die Reise langt mir aber bald! Blamiert haben wir uns, Mann, über alle vier Ohren und unwiderruflich, weil dein verdammter Klepper lahmt und mein Gaul deshalb auch im Schritt mithalten muß. Ist eine richtige Beleidigung für meinen Renner; er merkt das schon selbst; darum schnappt er auch immer nach dir, wenn du in seine Nähe kommst!"


  Jimmy schwieg mit kläglicher Miene; er hatte eine Todesangst, daß sein Begleiter ihn einfach im Stich lassen und allein davon sprengen würde.


  


  „Und die Spuren", fuhr Sam mit unterdrückter Wut fort, „sind auch durch den verdammten Sturm von heute morgen restlos ausgelöscht, aber wie sollen wir ohne Spuren feststellen, wo der Schatz überhaupt vergraben ist? Nee, du Nagel zu meinem Grabe, du bringst mir nur Unglück! Hast ja etwas Gutes für uns beide getan, indem du an den Farmhäusern unterwegs ein bißchen Brot und Wurst zusammen gebettelt hast. Aber jetzt! Himmelkreuz — ich werde noch richtig rasend; darfst dich also nicht wundern, wenn ich gleich wie ein Ballon in die Luft gehe! Und warum das alles? Nur dieses Pete, der mich schmählich verraten hat, und deines Onkels wegen, der die Krämpfe kriegt, wenn er mich bloß sieht. Das haben sie gar nicht um mich verdient, die erbärmlichen Kreaturen!"


  Doch plötzlich stutzte er.


  Es war Spätnachmittag geworden und das seltsame „Freundespaar" hatte sich, aufs Geratewohl dahintrottend, auf dem linken Flußufer der Piraten-Insel genähert.


  „Das Pferd da kenne ich doch?" rief Sam erstaunt aus. „Den Rappen meine ich!"


  „Black King!" stammelte Jimmy, und seine Augen traten ihm aus den Höhlen. „Das ist doch Black King!"


  Petes Prachthengst stand am Ufer und witterte traurig nach der Insel hinüber. Aber nun hörte er die beiden Reiter, drehte den Kopf, erkannte Sam und seinen Freund Wind und jagte ihnen, erfreut wiehernd, in toller Karriere entgegen.


  „Jimmy!" rief Sam, „bleibt dir da nicht die Spucke weg? — Was sollen wir dazu sagen? Was ist denn in diesen Unglücksmenschen Pete gefahren? Sein Pferd einfach so im Stich lassen! Unglaublich ist das, unerhört! Ja, Black King! Recht so, braves Tierchen!" — Er tätschelte den Hals des Rappen, der vertraut den Kopf an seinem Arm rieb und vor Freude außer sich war. — „Du sollst bestimmt nicht entgelten, was dein Herrn mir angetan hat. Aber wo steckt der überhaupt? Wo ist Pete, Black King?"


  Es schien, als hätte der Hengst die Worte verstanden; er trabte voraus, blickte sich nach einiger Zeit um, ob Sam auch folgte, lief weiter und machte vor einem Gebüsch halt, das gegen Sicht vom Fluß durch eine hohe Uferböschung gedeckt war und in dem — Sam stieß einen zweiten Ruf der Überraschung aus — nun auch Carlos und Sitkas Pferde an ihren Leinen standen.


  „Hat Black King sich losgerissen?" fragte Jimmy beim Näherkommen.


  „Nein", versetzte Sam. „Pete bindet ihn grundsätzlich nie an. Das Tier ist schlauer als du — fast so schlau wie ich — und läuft nicht weg. Und daß er da am Ufer witterte, bedeutet etwas. — Hallo, Pete!"


  Keine Antwort. Aber Black King kletterte so weit am Uferrand hinauf, bis sein Kopf darüber hinweg ragte, und spähte schnaubend zum Pirates Island hinüber.


  „Du", sagte Jimmy, während ihm der Angstschweiß aus allen Poren drang, „vielleicht sind die in einen Hinterhalt geraten. Das ist ja möglich."


  Auch Sam fühlte sich alles andere als wohl in seiner Haut. Denn das Verschwinden der drei Kameraden war zu ungewöhnlich.


  


  „Quatsch!" sagte er dennoch mit dem Brustton der Überzeugung. „Hinterhalt? Wo gibt's denn so was? Aber warte mal, Jimmy! Ich linse schnell mal über die Böschung. Vielleicht, daß wir dann —"


  Er kroch an der Schräge hoch — Black Kings Bemühen, nur den Kopf zu zeigen, machte auch ihn sehr vorsichtig — konnte aber auf der Insel, die jetzt ganz nahe vor ihm lag, nichts Besonderes erkennen.


  „Da ist gar nichts zu sehen", rief er Jimmy zu. „Nur die Insel, die wir schon aus der Ferne sahen; die mit dem Felsen in der Mitte. Doch — halt! — stopp mal!"


  Sie hatten unterwegs, während sie Petes Spuren folgten, Turners Boot überholt, nicht aber das des „Admirals", weil Jimmys Gaul zur Unzeit zu lahmen begann; daß Mr. Turner in der letzten Nacht wieder an ihnen vorbeigekommen war, war ihnen in der Dunkelheit entgangen. Trotzdem rief der Anblick des Fahrzeuges, das da vor ihm an der Landestelle lag, in Sam einen unbestimmten Argwohn hervor.


  „Ich sehe ein Boot — das leer ist. Also sind Leute auf der Insel; müssen wohl im Walde oder in dem Gebüsch stecken."


  „Vielleicht ist es Mr. Turner", sagte Jimmy. „Möglich, daß er vergangene Nacht uns wieder überholt hat."


  „Nein! Dieses Boot hier ist viel größer und hat einen Mast. Wenn ich nur wüßte —"


  Er streichelte Black Kings glattes Fell. „Wo ist Pete, Black King? Auf der Insel?"


  


  Das Pferd wieherte und — ob Zufall oder nicht — nickte.


  „Na also", sagte Sam langsam, und sein abenteuerliches Gemüt entzündete sich genau so schnell wie in dem Augenblick, da er die Jagd hinter dem treulosen Freund begann.


  „Jimmy!"


  Die Stimme klang wie die eines Feldherrn, der seinen Schlachtplan bekanntgeben will.


  „Ja, Sam?"


  „Ich vermute, daß es hier etwas stinkt. Pete, Carlos und Sitka haben ihre Pferde allein gelassen. Das tut kein echter Westmann, wenn er auf dem Kriegspfad ist! Obgleich die drei, wie ich jetzt weiß, keine Westmänner, sondern Kojoten sind, so kann ich ihnen eine derartige Unvorsichtigkeit doch nicht zutrauen — es sei denn, daß es sich um eine ganz wichtige Sache handelte, zum Beispiel, daß dein Onkel drüben am Marterpfahl hing und sie ihn befreien wollten."


  „Ach, Sam!" jammerte Jimmy auf.


  „Willst du das Flennen lassen, Kerl! Leise, leise, du! Ich habe soeben einen Entschluß gefaßt. Ich zieh' mich aus — aber paß ja gut auf meine Kleider auf oder ich reiß' dir den Skalp über die Ohren, wenn ich mit der Badehose wieder auf der Salem-Ranch einreiten muß —, ich zieh mich also aus, überlaß Wind deiner Obhut — der bleibt sowieso bei Black King — und schwimme heimlich auf die Insel; vorher binde ich mir ein Büschel Gras um den


  


  Kopf, so daß man mich nicht erkennen kann. — Kannst du mir auch folgen?"


  „Ich? Ja — nein — sicher — jedoch", stotterte Jimmy. „Der Fluß ist nach dem Gewitter ziemlich reißend, und ich weiß nicht recht —"


  „Quatsch! Köpfchen! Ich meine nur, ob du dem Flug meiner Gedanken folgen kannst!"


  „Oh, doch, doch", bestätigte sein Gefolgsmann erfreut, weil er nicht zu schwimmen und sich in Gefahren zu stürzen brauchte.


  „Du bleibst also bei den Pferden und wartest, bis ich zurückkomme. Und komme ich nicht zurück, dann ..." Sams Gesicht bekam einen todestrutzig-verwegenen Ausdruck, „dann kannst du im Town melden, daß Sam Dodd, der Westmann der Salem-Ranch, beim Versuch, seine Feinde zu retten — jawohl! seine Feinde! — in die ewigen Jagdgründe eingekehrt ist."


  Er war schon dabei, seine Kleider abzuwerfen.


  „Ich gehe jetzt, Jimmy! Lebe wohl! Grüß mir auch Mammy Linda und meinen Daddy! Und meinetwegen auch Dorothy, die Hexe. Ich befreie deinen Onkel. Ich befreie auch diesen Pete; das heißt, nur wenn es unbedingt nötig ist. Und wenn meine Knochen dort drüben bleichen sollten —"


  Nun wollte ihn doch die Rührung über seinen eigenen Heldenmut übermannen.


  „Ach, Sam! Ich habe dich immer verkannt; ich sehe jetzt, daß du doch ein richtiger Held bist! Jawohl, ein Held bist du!" rief Jimmy, von Bewunderung hingerissen.


  Die Sommersprosse winkte abwehrend mit der Hand, befestigte sich das Grasbüschel vor der Stirn, befahl Black King und Wind, die ihm folgen wollten: „Ihr bleibt hier, verstanden!" und tauchte in den Gila — um eine Tat zu vollbringen, an die er Zeit seines Lebens nur mit schaudernder Bewunderung zurückdenken sollte.


  Und wieder dämmerte es; der Abend brach an und die acht Somerseter hackten und gruben immer noch in stummer Verzweiflung. Die vier Hobos standen mit den Colts im Anschlag um sie herum, und abseits lagen Pete, Carlos, Sitka, Dawes und Smaller, jeder ein paar Schritte vom anderen entfernt, gefesselt im Unterholz. Denn bei genauer Überlegung hatten die Landstreicher es doch für besser gefunden, dem Seemann, dem Reporter und den Jungen die Hände nicht freizugeben, da sie befürchten mußten, daß sie mit ein paar Tricks entkommen könnten.


  „Das hat mir gerade gefehlt", fluchte Smaller, der durch diesen Umschwung der Dinge gänzlich aus der Fassung geraten war. „Diese verdammten Hobos! Hätte ich die doch nicht mitgenommen! Ich habe mich allerdings in Tucson, bevor ich sie anwarb, genau nach ihrer Vergangenheit erkundigt und festgestellt, daß sie harmlose Gelegenheitsarbeiter waren und nichts auf dem Kerbholz hatten. Ich habe ihnen ausdrücklich gesagt, daß es sich nur um einen Scherz handelte; kriegten auch genug Geld dafür! — Wer konnte denn ahnen, daß die Halunken nun auch Appetit darauf bekommen würden, über Nacht Millionäre zu werden?"


  Keiner antwortete. Die Jungen lagen zu weit entfernt, um ihn verstehen zu können, und Mr. Dawes brachte nicht die Laune zu einer Unterhaltung auf.


  „Gleich sind auch wieder die Moskitos da!" fuhr der Reporter fort. „Stell dir das mal vor, Albert: hier gefesselt zu liegen und die ganze Nacht über von den Biestern gequält zu werden. Ich glaube, ich fahre aus der Haut; ich schnappe über; ich —"


  „Sei ruhig!" brauste der Seemann auf. „Das ist alles dein Werk, du blutiger Narr! Geschieht dir recht, und geschieht mir auch recht! Dir, weil du die Komödie ersonnen hast — und mir, weil ich Ochse mich darauf einließ! Mir tun nur die armen Kerle da leid, die nun wie die Berserker schuften müssen. Und die Jungen! Hättest du die wenigstens zu Hause gelassen!"


  Smaller schwieg, da er nichts darauf zu erwidern wußte. Ihre Lage war wirklich keineswegs beneidenswert. Nicht nur, weil sie wehrlos den Hobos ausgeliefert waren, sondern vor allem, weil sie nicht wissen konnten, was die Kerle zum Abschluß des Abenteuers noch alles mit ihnen anstellen würden.


  Plötzlich fühlte sich Pete am Arm gezupft, und als er schnell zur Seite blickte, sah er im Halbdunkel ein wohlvertrautes Gesicht neben sich.


  „Sam?" flüsterte er, und es wurde ihm schwer, einen Jauchzer zu unterdrücken. „Mensch, Sam, altes Coon! Bist du das wirklich?"


  


  


  Der Rotschopf, nur mit der Badehose bekleidet, hatte sich in den Dornen und spitzen Zweigen böse die Haut zerschunden. Aber er war unternehmungslustig und verwegen wie nie zuvor, und seine Augen sprühten förmlich Funken.


  „Ich befreie dich, Pete", zischte er. „Sitzt ja schön in der Patsche, he? Das kommt davon, wenn man seinen besten Freund verrät! Ich krieche schon seit einer Stunde um euch herum; mußte mir ja erst einen Überblick verschaffen."


  „Sam?" fragte nun auch Carlos von der anderen Seite her. „Ist das nicht Sams Stimme?"


  „Ja! Hier ist Sam!" gab die Sommersprosse zurück, „der Mann, den ihr so schnöde betrogen habt! Das unschuldige Opfer eurer Tücke und Hinterlist. Aber zittert nicht, ihr Unglückswürmer. Ich erbarme mich euer. Ich schneide euch mit einem Kawuppdich die Fesseln durch, und dann —"


  Plötzlich schwieg er; denn ihm fiel ein, daß er ja gar kein Messer bei sich hatte.


  „Oder ich löse die Knoten! Das ist einfacher! Dann stürzen wir uns gemeinsam auf die Kerle da, hauen sie in die Pfanne und befreien alle anderen. Mensch, wird sich Jimmy freuen, daß sein Onkel noch lebt! Er ist nämlich mit mir ausgezogen, euch zu suchen, und wartet drüben am Flußufer; eure Pferde haben wir auch gefunden."


  „Gott sei Dank!" sagte Pete aus vollem Herzen. „War doch schrecklich leichtsinnig von uns, sie allein zu lassen."


  „So, das siehst du wenigstens ein? Immerhin der erste Schritt zur Besserung. Aber jetzt —"


  


  „Still!" zischte Sitka, denn einer der Hobos, den Colt in der Hand, hatte argwöhnisch zu den Gefesselten herübergeblickt.


  Sam drückte sich wie eine Schlange an den Boden und stieß in der gleichen Sekunde ein schmerzliches Stöhnen aus.


  „Au, verdammt! Brennesseln! Direkt unter meinem Bauch! Das kommt davon! Ihr wißt ja gar nicht, ihr Schakale, wie sehr ihr mir zu danken habt!"


  „Nun sei doch ruhig!" flüsterte Pete. „Wenn die Strolche uns hören, nehmen sie dich auch beim Kragen."


  „Mich? Mann, o Mann! Ich sehe, dein Kaps ist faul geworden. Ich bin doch kein Anfänger mehr wie andere, die immer glauben, alle Weisheit allein gefressen zu haben!"


  Aber als der Hobo einige Schritte in ihre Richtung machte, verstummte er doch und sah sich verstohlen um, wie er am besten entkommen könnte.


  „Nun, der Stromer entfernte sich wieder, um den jammernden Dulles an die Arbeit zu treiben. Jetzt ergriff Pete das Wort:


  „Sam!"


  „Ja? Mensch, gib mir bloß keine Befehle!"


  „Du kriechst jetzt — wie viele Begleiter hast du?"


  „Nur den Jimmy."


  „Du kriechst jetzt zurück, schwimmst wieder aufs linke Ufer —"


  „Verrückt, Kerl! Ich befreie euch erst!"


  


  „Nimm Vernunft an, Sommersprosse, und zähme dein Kämpferherz! Du schwimmst über den Gila — nimm dich aber in acht, daß du nicht gesehen wirst —"


  „Daß ich nicht feixe, Junge! Kann mir gar nicht passieren! Mich erwischen sie nicht! Ich halte die Augen auf."


  „Und auf den Ohren schläfst du auch nicht. Weiß ich, weiß ich! Also drüben ziehst du dich wieder vernünftig an: die Nächte sind hier verdammt kalt —"


  „Du hältst mich wohl für ein Wickelkind?"


  „Schwingst dich auf deinen Wind — den hast du doch hier, was?"


  „Versteht sich! Ich lasse mein Pferd nicht im Stich!" „Und reitest im Galopp —" „Tu ich immer, du Anfänger!"


  Pete wollte schon böse werden; doch dann lachte er: „Bist immer noch geschwollen wie eine Seifenblase, Sommersprosse. Paß nur auf, daß du nicht platzt!"


  „Achtung!" zischte Sitka abermals.


  Der Hobo machte wieder ein paar Schritte auf und ab; es war Mike, der Führer der Bande, selbst.


  „Und reitest im Galopp", fuhr Pete nach einigen Minuten vorsichtig fort, „zur Willard-Ranch; die findest du drei Meilen stromab von hier. Dort sitzt ein Cowboy, den ich gut kenne: Jess Pelkey heißt er. Aber du kannst auch mit Mr. Willard selbst sprechen. Sag ihnen, sie sollen sich bewaffnen und mit möglichst vielen Leuten möglichst schnell nach Pirates Island kommen; hier wären vier Banditen, die eine Ausflugsgesellschaft von ehrsamen


  


  Somerseter Bürgern festgesetzt hätten. — Hast du verstanden, Sam?"


  „Natürlich. Mann, du kannst fragen! Aber hast du denn gar keine Courage mehr? Wenn ich euch losschnei..., losbinde, dann werden wir mit diesen Kadetten auch allein fertig. Meine entzündeten Augen sehen dort doch auch diesen Mr. Smaller — sitzt mal wieder fein in der Tinte, wie sich's gehört! — und einen anderen Gent."


  „Mensch, Sam! Jetzt ist's aber genug! Wir haben doch keine Waffen! Wir Jungen überhaupt nicht, und den anderen sind sie abgenommen. Nun tu schon, was ich dir gesagt habe!"


  „Ach so. Ja. Aber dann — Mann! Ich binde wenigstens dich und Carlos und Sitka los, und wir reiten zu viert zur Willard-Ranch!"


  Pete verlor die Geduld.


  „Auch das geht nicht! Sowie einer von uns verschwindet, merken die Kerle, was los ist, und geben Fersengeld. Es wäre doch schön, wenn sie gefangen würden!"


  Der Rotschopf knurrte noch etwas von „schlappe Bande" und „Angtsmeiern" vor sich hin, sah aber dann doch wohl ein, daß Pete recht hatte; jedenfalls sagte er plötzlich: „Okay, Pete", fluchte noch ein „Verdammtes Zeug" über die Brennesseln und war gleich darauf lautlos wie eine Schlange im Busch verschwunden.


  „Was war hier los?" fragte Mike, der sich jetzt der Gruppe der Gefesselten bis auf wenige Schritte genähert hatte. „Angenehme Unterhaltung, he? Na, quatscht euch ruhig aus! Etwas Spaß muß man den Leuten gönnen."


  


  „Haben Sie den Schatz denn immer noch nicht gefunden, Gent?" fragte Carlos, nur um ihn zu ärgern.


  „Halt die Klappe, du kleiner Schmiersack! Wir finden ihn schon, und wenn wir die ganze Insel umgraben müssen. Letzten Endes sind wir ja ungestört: der Schiffsverkehr auf dem Gila ist mäßig, und die paar Kähne, die vorbeikommen, achten nicht auf das, was hier vor sich geht."


  Es wurde jetzt schnell Nacht. Watson, Turner und ihre Schicksalsgenossen durften endlich eine Arbeitspause machen; es gab auch etwas Brot und Fleisch, abgekocht jedoch wurde nicht, um keine Aufmerksamkeit zu erregen.


  Dann wurden auch die „Schatzgräber" wieder sorgfältig gefesselt; die Hobos stellten einen Posten aus, und bald darauf herrschte Stille auf der Insel — eine Stille, die nur durch das Stöhnen Plumroses, dessen Nase jetzt schon einem kleinen Reklame-Zeppelin glich, unterbrochen wurde. —


  Es war Mitternacht.


  Die Moskitos summten und stachen; Sträucher und Bäume standen geisterhaft gegen den klaren Sternhimmel, eine Eidechse glitt über Watsons Gesicht und entlockte dem Hilfssheriff einen Schreckensschrei. Sämtliche Gefangenen niesten und klapperten mit den Zähnen. — Es war abscheulich kalt, besonders für Menschen, die am Vortage ein solch ergiebiges Bad genommen hatten.


  


  „He, Gent!" rief Smaller dem wachhabenden Hobo zu. Können wir denn kein Feuer anmachen?"


  „Damit ein paar Neugierige angelockt werden, was? Das könnte euch so passen!"


  „Ach was, Neugierige! Die Gegend hier ist ja wie ausgestorben! Genau wie am Nordpol."


  „Äktuator", verbesserte Turner unwillkürlich und dachte mit Sehnsucht an den Streit in seinem Hotel vor — wie lange war es schon her? — noch nicht einmal einer Woche? Was hatte er in dieser Zeit alles erlebt? Und alles dieses verdammten Schatzes wegen, der offenbar gar nicht existierte und, wenn doch, jetzt in die Hände der Vagabunden geriet!


  Aber plötzlich brach das Stöhnen und Zähneklappern ab.


  „Yipee!" gellte ein Schrei durch die Finsternis. „Yipee! Yipee!"


  „Was ist das?" brüllte der Wächter. Und dann erscholl Mikes Stimme: „Alarm! Zu den Waffen!"


  Aber schon knackte und brach es auf allen Seiten im Unterholz.


  „Yipee! Yipee!"


  Eine Fackel flammte auf. Dunkle Gestalten stürzten herbei. Schüsse krachten.


  „Verrat!" schrie Mike. „Wehrt euch, Boys! Knallt sie nieder!"


  Pete fühlte, wie sich jemand an seinen Fesseln zu schaffen machte.


  


  „Diesmal habe ich ein Messer bei mir!" rief Sam. „Fein, daß ich dich sofort wiedergefunden habe, was? Ja, Köpfchen, Köpf —"


  Ein Schuß, der unmittelbar über ihn hinwegfegte, ließ ihn verstummen.


  „Drauf, drauf!" heulte jemand, und Pete erkannte Jess Pelkeys Stimme.


  „Wie stark seid ihr denn, Sam?" fragte Pete, während er die durchschnittenen Riemen abstreifte. Er wollte aufspringen, aber seine Glieder waren durch die Fesseln wie abgestorben, so daß er gleich wieder in die Knie sank.


  „Pete", schrie Sam gellend auf, „bist du etwa getroffen?" Und seine Stimme verriet eine solche Angst um den Freund, daß dieser ganz gerührt war.


  „nicht mehr wütend auf mich, Sam?"


  „Ach, Mensch, Pete, alles Blödsinn! Ich dachte, als du umfielst —"


  Plötzlich lagen sich beide in den Armen. Dann rief Sam:


  „Mann! Ich darf die anderen nicht im Stich lassen!"


  „Zu mir! Zu mir her!" zeterte John Watson. „Ich bin eine Amtsperson! Ich bin der Sheriff!"


  „Onkel John!" kreischte nun eine helle Stimme. „Onkel John! ich komme! Ich helfe dir!"


  Das alles spielte sich im Zeitraum einer halben Minute ab. Die acht Cowboys unter Führung des Ranchers Willard, die Sam sofort gefolgt waren, hatten in einem mitgebrachten Faltboot in drei Schüben den Flußarm zwischen der Insel und dem linken Gila-Ufer überquert und


  


  dann unter Yipee-Gcschrei den Lagerplatz der Hobos überfallen. Aber die setzten sich heftig zur Wehr; Coltschüsse prasselten auf, Jess Pelkey erhielt einen Streifschuß am Kopf. Mr. Willard wurde die Fackel von Mike aus der Hand geschlagen und sofort ausgetreten. Es gab ein wildes Hin und Her in der Dunkelheit, und als Willard die Fackel wieder angezündet hatte, waren die Banditen verschwunden — man hörte nur noch, wie sie durch das Gebüsch rannten.


  „Zum Ufer!" brüllte Kapitän Dawes, dessen Fesseln Sam gleichfalls durchgeschnitten hatte. „Die Halunken haben ein Boot! Sie wollen über den Fluß setzen!"


  „Ja, Gent! Und dann mit dem Ford davonfahren!" rief Mike zurück.


  „Der Ford! Mein Wagen! Ja, verdammt! Auf dem rechten Ufer!" keuchte Smaller.


  Die Cowboys, von Dawes geführt, stürzten zum Anlegeplatz — sie selbst hatten ihr Boot an einer anderen Stelle — und Willard hob seine Fackel.


  „Zu spät!" fluchte er. „Verdammte Schweinerei! Da fahren sie hin!"


  Ja, das Boot strebte, ein schmaler, dunkler Strich in der Nacht, mit schnellen Ruderschlägen dem rechten Ufer zu.


  „Feuer!" schrie Dawes. „Knallt sie zusammen!"


  Eine ganze Salve von Schüssen krachte auf. Aber in der rasenden Eile fanden sie kein Ziel. Die Hobos antworteten mit einem höhnischen Gelächter. Dann hatte sie die Nacht verschluckt. Während die Cowboys ihr


  


  Faltboot wieder ins Wasser schoben, um wenigstens den Versuch einer Verfolgung zu machen, sprang in der Ferne ein Motor an.


  „Na ja", sagte Dawes. „Weiteres Bemühen ist nun zwecklos, Gentlemen. Das Abenteuer ist beendet! Und Blackbeards Karte ist auch beim Teufel; die haben sie mir gestern natürlich mit abgenommen."


  Er wandte sich an Mr. Willard:


  „Haben Sie Dank für die Rettung, Rancher! Das vergesse ich Ihnen nicht! Und wenn Sie mal eine kostenlose Seereise machen wollen —"


  Aber der Alte lehnte ab. „Nichts zu danken, Gent! Ihr wirklicher Retter ist — Sam, komm mal her!"


  Die Sommersprosse trat in den Lichtschein der Fackel, teils verlegen, teils stolzgeschwollen.


  „Dieser fixe Bengel hat mich geholt, und ohne ihn hätten Sie noch jetzt Ihre Verzierungen um Arme und Beine."


  „Nein — nein", stotterte Sam. „Ich habe wohl — aber Pete hat mich geschickt — und richtig geopfert hat er sich. Ich hätte ihn schon am Abend befreien können, aber er wollte nicht; er wollte, daß Sie alle zugleich —"


  „Und hier ist auch mein Jimmy!" schrie Watson aus dem Hintergrund. „Mein tapferer Neffe! Ja, Gents, wenn der nicht gewesen wäre!"


  „Jedenfalls", griff Smaller schnell ein, „war es doch richtig von mir, daß ich die Jungen in die Sache verwickelte. Denn sonst —" er schauderte, „hätten die Kerle uns allen eine Kugel vor den Kopf geknallt, aus Wut


  


  darüber, daß sie den Schatz nicht finden konnten. Angedroht hatten sie es uns bereits."


  „Welchen Schatz denn?" fragte Mr. Willard. „Sie sprechen in Rätseln, Gents."


  „Morgen, Sir", sagte Dawes, „morgen erzähle ich Ihnen alles genau. Einstweilen schlage ich vor, daß wir ein Riesenfeuer anzünden, uns aufwärmen und nach Möglichkeit etwas zu uns nehmen."


  „Kann geschehen!" rief Willard. „Ich habe vorsorglich Proviant mitgebracht."


  „Und außerdem", fuhr der Ex-Admiral fort, „bitte ich Sie alle, in den Ruf einzustimmen:


  ,Die tapferen Jungens von Somerset, diese Teufelskerle, denen wir Freiheit und Leben verdanken: Hipp-hipp-hurra! Hipp-hipp-hurra! Hipp-hipp-hurra!"


  Die Hurras brausten über den Gila. Pete, Sitka und Carlos schüttelten Sam die Hände, dann wollten sie sich auch bei Jimmy Watson bedanken. Die beiden aber lagen sich in den Armen, als ob sie sich gegenseitig erdrosseln wollten, und dieses Familienidyll durfte niemand stören. Letzten Endes war ja morgen auch noch ein Tag.


  Am nächsten Morgen, ganz in der Frühe — Mr. Willard und seine Cowboys waren bereits nach ihrer Ranch zurückgeritten, wollten aber später noch einmal nach Pirates Island kommen — ging Albert Dawes in Gedanken versunken am Insel-Ufer auf und ab, als Pete zu ihm trat.


  


  „Kann ich Sie einen Augenblick sprechen, Sir? Wir sind ganz ungestört; alle anderen schlafen noch."


  Der Seemann sah freundlich auf.


  „Aber gewiß, mein Junge! Schieß nur los! Was hast du auf dem Herzen —"


  „Es handelt sich nicht um mich, sondern um den Schatz."


  Dawes' Gesicht verdüsterte sich.


  „Ach, der Schatz! Das Thema! — Der Teufel soll die ganze Geschichte holen! Sieh mal, bis gestern war ich auch noch halb und halb in den Gedanken versessen, es könnte doch etwas Wahres an der Sache sein. — Ich habe also deine Landsleute nicht bewußt hinters Licht geführt, obwohl ich mich von Jack Smaller zu all dem ganzen Drum und Dran dieses Mummenschanzes verleiten ließ. Aber seit wir so kläglich in die Hände dieser Strolche fielen, ist mir die Lust zum Weiterspielen gründlich vergangen. Wer weitergraben will, soll es tun. Dabei kommt bestimmt nichts heraus; es sind ja auch schon andere hier am Werk gewesen und haben die Grube ausgehoben, in die" — der Kapitän konnte ein Lächeln nicht unterdrücken — „dann auch John Watson und seine Freunde gefallen sind. Aber daß ausgerechnet Seeräuber den weiten Weg vom Golf den Colorado und Gila aufwärts bis hierher gemacht haben sollen, um ihre Beute zu verstecken, — das ist doch hellster Unsinn! Das sage ich, nachdem ich durch die Fesseln ernüchtert worden bin. Ich begreife gar nicht, wie ich das früher überhaupt für möglich halten konnte!"


  


  „Ja, Sir", sagte Pete respektvoll, denn der Mann flößte ihm trotz des Streiches, den er den Somersetern gespielt hatte, Achtung ein. „Das mag richtig sein, soweit es den Piratenschatz betrifft. Aber da besteht noch eine andere Überlieferung: Garry Shot, ein alter Prärie-Pirat aus Arizona, soll vor Jahrzehnten seine Schätze in einem Teufels-See vergraben haben. Früher glaubte ich, daß dieser Teufels-See auf dem Gebiet unserer Ranch bei Somerset läge; jetzt aber weiß ich, daß dieser Teil des Gila-Flusses hier den gleichen Namen führt, und die Erzählung vom vergrabenen Schatz des Garry Shot auf Pirates Island ist in der Nachbarschaft nicht unbekannt."


  „Na und, Pete? Wann hat dieser Garry Shot denn gelebt?"


  „Das weiß niemand genau. Es mag vor zwanzig oder fünfzig Jahren gewesen sein; die Angaben widersprechen sich."


  „Hm. Und nun willst du ..."


  „... Sie bitten, Sir, mir bei einer Schatzsuche auf eigene Faust behilflich zu sein."


  „Aha! Du willst also auch Millionär werden!"


  „Nein, Sir! Denn erstens hat ein Landräuber im alten Arizona wohl kaum Millionen zusammenrauben können, und zweitens möchte ich, wenn ich etwas finden sollte, den Schatz der Stadt Somerset stiften."


  „Donnerwetter! Du bist ein anständiger Kerl, das muß ich sagen!"


  Pete errötete und sprach schnell weiter:


  


  „Da drüben am Inselrand stehen drei einsame Eichen im Dreieck. Das ist auffallend; denn das Dreieck ist nämlich gleichseitig. Zwischen diesen Eichen ist früher auch gegraben worden, wie ich eben feststellte. Aber vor den Eichen liegt eine Sandbank. Bis gestern morgen war sie trocken; seit dem gestrigen Sturm ist sie ein paar Zoll unter Wasser. Und ich könnte mir vorstellen, daß dieser Garry Shot — oder wer es war — auf dieser Sandbank den Schatz vergraben hat. Das Eichen-Dreieck wäre sonst kaum zu erklären."


  Dawes war verblüfft.


  „Kann sein, Junge! Wahrhaftig, man lernt nie aus. Aber ein Schatz unter Wasser? Das klingt auch wieder nicht wahrscheinlich."


  „Nur zeitweise unter Wasser, Sir. Und selbst dann müßte es doch leicht sein, einen kleinen Damm zu bauen und die Stelle trockenzulegen. Zwanzig Schritt inseleinwärts liegt außerdem ein Haufen Steine; damit könnte der alte Garry früher das Wasser gestaut haben."


  Der Seemann schlug Pete auf die Schulter.


  „Ein famoser Gedanke, Junge! Bei allem, was recht ist! Und was soll ich tun?"


  „Mir bei der Arbeit helfen, Sir! Sie und Mr. Smaller. Meine Freunde machen natürlich auch mit; die Gents von Somerset aber haben die Nase voll."


  „Das haben sie", lachte Dawes, „sind die wahrsten Jammerlappen geworden. Na, meine Schuld! Ich werde sie aber dafür entschädigen; habe ein ganz nettes Bankkonto. Und Smaller opfert bestimmt auch ein Sümmchen


  


  aus den Einnahmen von der Story, die er über dieses Abenteuer schreiben wird; er hat sogar ein paar ganz famose Filmaufnahmen gemacht."


  „Und da wir bald wieder nach Hause müssen", fuhr Pete fort, „wäre es schön, wenn wir zu fünf oder sechs schnell an die Arbeit gingen. Sollten wir etwas finden, so können Sie ja einen Anteil davon abbekommen, Sie und Mr. Smaller."


  „Quatsch!" rief der Kapitän. „Wenn wir etwas finden, gehört es dir oder Somerset. Das hast du zu bestimmen!"


  „Herzlichen Dank, Sir", sagte Pete schlicht. Dann grinste er: „Darf ich Sie nicht ,Euer Exzellenz' nennen?"


  „Untersteh dich!" rief der Seemann. „Der Blödsinn ist vorbei, und wenn mir einer in Zukunft damit kommt —. Los, an die Arbeit, Pete! Ruf deine Freunde! Holt die Hacken und Spaten! Den Smaller wecke ich persönlich. Und dann bauen wir einen Damm, und die Buddelei kann beginnen. Zum Teufel, ich muß mich ja vor mir selbst schämen, wenn sich meine Hände nicht auch ein paar anständige Blasen holen!"


  „Nanu?" staunte John Watson, als er drei Stunden später zum Inselufer humpelte. „Was ist denn jetzt los? Ist der Schatz denn in den Gila gefallen?"


  „Ja, Mr. Watson", antwortete Pete. „Blackbeards Geist erschien mir vergangene Nacht und verriet mir, wo wir seine Krondiamanten zu suchen hätten."


  Der Hilfssheriff hatte nicht übel Lust, dem Bengel eine Maulschelle zu verabfolgen, da ihm mittlerweile klargeworden war, daß ihm einer von den Jungen, wahrscheinlich Pete selbst, den Streich im Boot gespielt und ihn halb verrückt vor Angst gemacht hatte. Aber schließlich überwog doch sein Staunen über das Bild, das sich ihm bot, alles andere.


  Dawes, Smaller, Pete, Carlos, Sam und Sitka gruben wie gelernte Erdarbeiter, während die Pferde der Jungen, die Pete noch in der Nacht auf die Insel geholt hatte, mit wachen Augen zuschauten. Zwischen der Sandbank und dem Ufer war ein Damm aus Steinen und Erde errichtet, der die Strömung zurückhielt; aus der Damm-Mitte hatte man das Wasser abgeleitet, und auf dem dadurch geschaffenen trockenen Grund gingen die Schaufeln wie Maschinenkolben auf und nieder.


  „Die Sandschicht war ja nur sehr dünn", sagte Dawes, der für drei schuftete, „und der feste Boden darunter ist wirklich für ein Versteck ideal. Wieviel Fuß haben wir wohl schon geschafft? Drei, vier? Na, egal! Weiter, nur weiter! Donnerwetter, die Sache macht mir jetzt erst richtig Spaß!"


  „Aber, Exzellenz", protestierte der Hilfssheriff plötzlich. Ich —"


  „Die ,Exzellenz' schenke ich Ihnen!" rief Dawes aus der Grube, die ihm jetzt bis an die Hüfte reichte. „Dieses Spiel hat endgültig aufgehört. Wenn Sie mir mit aller Gewalt einen Titel geben wollen, nennen Sie mich Kapitän. Der ist einwandfrei; denn ich bin nur auf einem


  


  Viermonats-Urlaub. Mein Schiff, die ,Sunbeam', liegt in San Francisco, und wenn einer von den Gents nächstens mit mir nach Australien fahren will —"


  „Lieber nicht! Nein, Nein!" wehrte Watson energisch ab. „Mir langt schon der Gila; da ..."


  „... dabei kann man auch seekrank werden", grinste Pete, und die Schaufel Erde, die er gerade aus der Grube hob, fiel dem Hilfssheriff haargenau vor die Füße.


  „Ich wollte eigentlich nur mal fragen", sagte der Polizeigewaltige, „ob da nicht noch eine Schaufel übrig ist, oder eine Hacke. Wenn ich Sie so arbeiten sehe, Gents, dann juckt's mich in den Fäusten, auch mitzumachen — trotz meiner Blasen."


  „Mit anderen Worten, Sheriff", warf Dawes ein, „Sie möchten sich Ihren Anteil am Schatz auf jeden Fall sichern. Aber das ist gar nicht nötig, denn alles, was wir finden, gehört dem Town Somerset, und damit auch Ihnen, und —"


  „Onkel John, Onkel John", erscholl Jimmys Stimme dazwischen. Der Schlaks war soeben am niedergebrannten Lagerfeuer aufgewacht und suchte jetzt seinen Vormund, während die übrigen Somerseter nach all den Abenteuern immer noch den Schlaf des Gerechten schliefen.


  „Ja, Jimmy", rief der Onkel, etwas ungehalten über die Störung, zurück.


  „Ach, ich wollte nur — ich dachte, du wärst schon wieder verlorengegangen, und —"


  


  „Nun höre mal, Junge", sagte der Hilfssheriff streng. „Tu mir einen Gefallen und stell dich nicht immer so an wie ein neugeborenes Kind, das die Mutter sucht. Du blamierst dich ja vor all diesen braven Gents und machst mir auch damit Schande. Habe ich geflennt und gejammert, während wir all diese schrecklichen Gefahren durchstanden? Denk nur an den Alligator neulich — ich bin auf dieser Bestie sogar geritten, während dieser Plumrose ..."


  „. .. auf den Baum kletterte", ergänzte Pete trocken. „Das habe ich deutlich von drüben beobachtet. Dein Onkel aber, Jimmy, schoß die Bestie zusammen, bevor sie Papp sagen konnte."


  Jimmy blickte von einem zum anderen und bekam den Mund nicht mehr zu. Aber plötzlich fiel sein Blick auf ein unheimliches Etwas, das am Ufer zwischen ein paar angeschwemmten, vom Sturm des Vortages entwurzelten Sträuchern lag.


  „On-, On-", stammelte er fassungslos.


  Der Hilfssheriff folgte mit den Augen der ausgestreckten Hand seines Neffen und machte sofort einen tollkühnen Satz nach rückwärts. Er nahm sich nicht einmal mehr die Zeit, sich umzudrehen.


  „Der Alli— der Alligator!" röchelte er.


  Pete und Sam waren mit einem Satz aus der Grube, und Smaller folgte ihnen auf den Fersen.


  „Potztausend!" brüllte Sam. „Da ist ja das Biest wieder!"


  


  Und tatsächlich, aus dem Astgewirr der Sträucher ragte ein riesiger, weit aufgerissener Radien mit ganzen Reihen von gefährlichen Zähnen hervor.


  Für eine Sekunde trauten alle ihren Augen nicht. Auch Mr. Smaller prallte unwillkürlich zurück.


  „Drauf!" schrie Sam beherzt und schwang seine Hacke, sprang mit Todesverachtung vor und schlug zu. „Nanu?" rief er dann.


  Pete brach in ein schallendes Gelächter aus; die Tränen kollerten ihm die Backen herab.


  Der Alligator hatte einen Volltreffer bekommen und rührte sich nicht mehr.


  „Da sind ja auch schon ein paar Einschüsse", rief Carlos, anfangs verwundert. — „Hurra!" schrie er dann vor Vergnügen, „das ist doch das gleiche Biest von vorgestern abend. Es war nur untergegangen, und der Sturm hat es wieder an das Ufer gespült."


  Jetzt faßte sich auch Smaller und ging an das Ungetüm heran.


  „Rache des Schicksals", murmelte er. „Verdammt, da habe ich mich doch vor meinem eigenen Werk erschrocken! Aber ich bin froh, daß das Viech wieder da ist — es hat mich Geld genug gekostet, und der Transport nach hier auf einem wackeligen Anhänger war auch kein Vergnügen!"


  „Wieso? Was meinen Sie?" fragte Watson mit fliegendem Atem, indem er andauernd nach der — leider jetzt ziemlich weit entfernten — Zypresse schielte.


  


  „Daß der Alligator nur ausgestopft ist", sagte Smaller gelassen. „Und daß Sie vorgestern vor einem toten Kadaver auf den Baum ausrissen."


  Jimmy begann zu lachen, und — schwapp! — schon saß ihm eine Maulschelle auf der rechten Wange.


  „Dummer Rotzjunge! Du willst dich über mich auch noch lustig machen?" wütete Onkel John, dem die Sache nun doch zu bunt wurde. „Als ob ich diesen Blödsinn nicht schon längst durchschaut hätte! Es war nur — ich wollte nur Plumrose in Angst versetzen. Denn sonst —"


  Ein Ruf des Kapitäns aus der Grube unterbrach den Streit.


  „Jungens! Jack! Meine schippe ist auf etwas Hartes gestoßen!"


  Da waren sie alle sofort wieder eifrigst bei der Arbeit. „Eine Kiste!" rief Pete triumphierend. „Eine große Holzkiste!"


  Sie schufteten wie die Rasenden. Einige Minuten später hatten sie den Fund freigelegt.


  „Hurra! Hurra!" jubelte nun auch Sam. „Blackbeards Schatz!"


  Wirklich, eine Holzkiste stand vor ihnen. Morsch, mit angefaulten Brettern und verrosteten Eisenbeschlägen. Sie mochte jahrzehntelang im Boden gelegen haben.


  Dawes brach mit einer Spitzhacke das Schloß auf und schlug den Deckel zurück.


  „Silberdollars!" sagte er überrascht. „Wahrhaftig! In Säcken. Aber die Säcke sind geplatzt. Und hier, das Kistchen —"


  


  Er mußte Watson mit Gewalt zurückdrängen, der nun auch in die Grube gesprungen war.


  „Das Kistchen", fuhr Dawes fort, „enthält —"


  Bedächtig öffnete er den Verschluß.


  „Juwelen!" schrie Watson. „Mr. Exzellenz! Juwelen, Juwelen sind das!"


  Ja, es waren Silberdollars und Juwelen: Der Schatz Garry Shots, des Banditen, der zu seiner Zeit Arizona, Südkalifornien und Texas unsicher gemacht hatte und dann verschollen war. Auf der Innenseite der Kiste war sogar sein Name eingebrannt: Garry Shot!


  „Hurra!" brüllten jetzt alle, Männer und Jungen. „Hurra! Der Schatz! Wir haben ihn gefunden!"


  Durch das Geschrei wurden nun auch die Schläfer wach, und Brent, Turner, Cobber, Williams, Plumrose, Dulles, Settier wankten auf lahmen und zerschundenen Füßen herbei.


  „Das verdanken wir dir, Pete!" rief Käpt'n Dawes. „Wir anderen waren töricht genug, uns von dieser dämlichen Karte — Gott sei Dank, daß sie weg ist! — irreführen zu lassen. Du aber hast erkannt, was die drei Eichen zu bedeuten hatten, die der alte Gauner zur Stütze seines Gedächtnisses gepflanzt hat, und, vor allem, daß er den Schatz an einer Stelle vergrub, die bei normalem Wasserstand trocken liegt."


  „Hoch, Pete!" jubelte Carlos. „Hoch —"


  „Nein!" wehrte Pete ab. „Hoch, Sam! Denn ohne ihn hätten wir jetzt den Schatz nicht. Es gehörte schon Mut dazu, sich allein an uns Gefangene heranzuschleichen.


  


  Fein gemacht, Sommersprosse!" Sam hatte sein Mißgeschick beim Bogenschießen schon längst vergessen — diese Anerkennung entschädigte ihn vollends für alles, was er erlitten hatte.


  Doch um es kurz zu machen: Der Schatz wurde von der Grube auf die Insel gebracht. Ted Williams, der Bankbeamte, mußte das Geld zählen. Es ergab die stattliche Summe von dreißigtausend Dollar. Und den Wert der Juwelen schätzte er auf weitere zehntausend Dollar.


  „Und — und wer bekommt das alles?" fragte John Watson, der seine Habgier kaum noch zügeln konnte.


  „Darüber entscheidet Pete", sagte Dawes. „Aber da der Grund und Boden hier dem Staat Arizona gehört, hat dieser auch noch Anspruch auf einen Teil. Den Rest wollte Pete dem Town Somerset stiften. Aber wenn er sich anders besinnen sollte —"


  Pete zögerte etwas. Sein Blick streifte die zerlumpten Gestalten seiner Landsleute. Dann sagte er:


  „Ich habe es mir wirklich anders überlegt."


  „Ach so!" schrie Turner. „Du willst wohl alles für dich behalten! Aber da haben wir auch noch mitzureden!"


  Der Junge beachtete den Zwischenruf nicht. „Zehntausend Dollar mögen unter den Gents hier geteilt werden: Mr. Dawes, Smaller —"


  „Nein! Kommt gar nicht in Frage!" rief der Kapitän. „ich habe Unheil genug angerichtet und will nichts davon haben." — Und Smaller lehnte gleichfalls ab: „Ich verdiene schon genug durch meinen Bericht über dieses einmalige Abenteuer!"


  


  „Gut. Dann fallen die zehntausend Dollar eben an Mr. Watson, Turner, Cobber, Settier, Plumrose, Dulles, Williams und Brent."


  „Danke schön, Pete!" rief der ehrliche Hufschmied und schlug ihm die Rechte auf die Schulter.


  „Zweitausend Dollar bekommt Sam — doch, Sommersprosse, halts Maul; dein Vater wird sich freuen —, fünfhundert Jimmy Watson und ebenfalls je fünfhundert Carlos und Sitka. Macht im ganzen —"


  „Dreizehntausendfünfhundert Dollar", antwortete prompt Williams, der mitgezählt hatte. „Und du, Pete?"


  „Blödsinn, ich will nichts haben. Ich habe doch die Salem-Ranch."


  „Und ich erbe eine Hazienda in Mexiko", rief Carlos. „Ich verzichte ebenfalls."


  Nun wollte Sitka gleichfalls streiken, aber Pete wurde so energisch, daß der kleine Apache lieber schwieg.


  „Weitere eintausend Dollar", fuhr Pete fort, „erhalten Mr. Willard und seine Cowboys. Und was dann noch übrig bleibt, wird dem Town zur Verfügung gestellt — für ein Waisenhaus oder eine Kirche oder ein Krankenhaus; das mögen aber die Bürger selbst bestimmen."


  „Und damit", schloß Käpt'n Dawes, „denk ich, ist die Jagd auf den Piratenschatz beendet. Wenn allerdings jemand auf eigene Faust noch nach Blackbeards Reichtümer graben will —"


  „Nee, danke bestens!" stieß Brent hervor, indem er auf seine zerschundenen Hände wies. — „Nee, nee, um


  


  alles in der Welt nicht!" riefen seine Landsleute fast gleichzeitig wie im Chor.


  „Gut, dann setzen wir uns am besten alle in das Boot, fahren mit der Kiste —"


  „Und mit meinem teuren Alligator ..." warf Smaller ein,


  „... aufs linke Ufer, lassen uns vom Rancher Willard mit ein paar Wagen abholen und kehren auf diese Weise in die Zivilisation zurück. Mr. Smaller und ich gehen gleich nach Tucson. Sie, Mr. Turner, sind so freundlich, mir meinen Buick und die Seekiste" — über Dawes' Gesicht huschte unwillkürlich ein schadenfrohes Grinsen — „dorthin nachzuschicken. Ich gebe Ihnen gleich noch die genaue Adresse. — Und Sie, Gents, werden wohl auf dem schnellstens Wege Ihren heimischen Penaten zustreben. Da Sie ja nun doch einen Schatz mitbringen, dürfen Sie sicher mit einem triumphalen Empfang rechnen."


  Nun, ganz so triumphal gestaltete sich der Einzug der Schatzsucher in Somerset nicht. Die an der Nase herumgeführten Ehehälften jedenfalls sprachen unter vier Augen ein paar passende, aber harte Worte mit ihren Ausreißern, und böse Zungen behaupteten, daß der friedliche Schneider von seiner Sauberkeit liebenden Gattin sofort mit dem Ausklopfer einer Reinigungskur unterzogen wurde, ohne sich erst groß ausziehen zu brauchen.


  


  Mr. Dodd und Mammy Linda gaben erst wieder Ruhe, als ein Brief aus Tucson von Kapitän Albert Dawes mit einer genauen Schilderung der Ereignisse eintraf. Dann allerdings wußte sich der Verwalter vor Stolz auf seine Lausbuben nicht mehr zu lassen, und Mammy Linda erklärte, daß Sam in Zukunft ruhig zu spät zum Essen kommen dürfte; sie würde ihn dann auch nicht mehr mit „Bratpfanne auf Eierkopp" hauen.


  Auch auf der Salem-Ranch soll es hoch hergegangen sein.


  Nur einer der Abenteuerer hatte anscheinend für alle Zeiten ins Fettnäpfchen getreten; der Hilfssheriff John Watson. Mr. Tunker hatte ihn vom Dienst suspendiert, weil er ohne Erlaubnis seinen Posten verlassen hatte, und ein Disziplinarverfahren gegen ihn eingeleitet. Trübsinnig und ganz niedergeschmettert fand ihn Pete eines Abends an seinem Küchentisch, als er gerade an dem armen Jimmy herumnörgelte: das ganze Haus machte einen trostlosen Eindruck.


  Vier Tage waren schon seit der Rückkehr von Pirates Island vergangen, und John Watson hatte sich immer noch nicht auf der Straße blicken lassen.


  „Guten Abend, Mr. Watson", sagte Pete eilig. „Ich habe etwas sehr Wichtiges für Sie."


  „Was kann es für mich noch Wichtiges geben?" jammerte der Hilfssheriff. „Ich bin ein toter Mann, Pete. Bald jagen sie mich aus meiner Stellung; sie häufen Schmach und Elend wie feurige Kohlen auf mein Haupt; kein Hund nimmt mehr einen Knochen von mir. Und


  


  doch habe ich es nur gut gemeint und mich für die Menschheit von Somerset geopfert!"


  „Ach, Onkel, das hast du nicht verdient", schluchzte Jimmy in seiner Ecke bitterlich auf.


  Auch Pete wurde durch dieses Elend gerührt; aber er war ja gekommen, ihm abzuhelfen.


  „Hören Sie zu, Mr. Watson! Heute nachmittag war ein Landstreicher auf der Salem-Ranch erschienen — nein, keiner von den Hobos, die mit auf der Insel waren. Er bettelte um ein warmes Essen und erkundigte sich, während er sich Mammy Lindas Klöße schmecken ließ, nach der Schatzangelegenheit: ob der Schatz wohl bis zur Entscheidung des Gerichts über den Anteil des Staates Arizona bei Ihnen oder bei Mr. Tunker aufbewahrt würde."


  „Bei Mr. Tunker natürlich", sagte der Hilfssheriff mit matter Stimme. „Ich bin doch kaltgestellt — ein schwankender Halm im Winde, eine gefällte Eiche."


  „Ich sagte dem Kerl darauf, die Kiste sei jetzt noch bei Ihnen, würde aber morgen früh an Mr. Tunker abgeliefert. Und zwar — lassen Sie mich doch ausreden, Mr. Watson — bin ich überzeugt, daß der Kerl von Mike, dem schatzhungrigen Hoboführer, geschickt war und daß die Hobos einen letzten Versuch machen wollen, den Schatz noch im letzten Augenblick in ihre Gewalt zu bringen. Ist er erst bei Mr. Tunker, dann haben sie keine Aussicht mehr. Solange er aber bei Ihnen ist — die Hobos bauen auf Ihre Gutmütigkeit — solange er also bei Ihnen ist, geben sie die Hoffnung bestimmt nicht auf."


  


  Watson blickte Pete erschrocken an. „Du meinst demnach — ja, was meinst du denn, Junge?"


  „Daß die Bande Sie heute nacht überfallen wird." „For God's sake", schrie der Hilfssheriff. „Jimmy, wo ist mein Colt?"


  „Und daß Sie damit die beste Gelegenheit haben, die vier Räuber zu verhaften und Ihre Scharte wieder auszuwetzen. Nach einer solchen Leistung wären Sie dann der Held von Somerset, und kein Mensch würde mehr daran denken, Sie zu entlassen."


  Über Watsons verhärmtes Gesicht glitt es wie Sonnenschein.


  „Ja, Pete, du hast recht! Doch — wie soll ich — wenn sie zu vieren oder fünfen hier eindringen —"


  „Immer eindringen lassen, Mr. Watson! Ich bleibe auch hier. Wir stellen eine alte Kiste in die Küche, halten uns im Schlafzimmer auf, warten, bis die Kerle mit der Kiste beschäftigt sind, und dann reißen Sie die Tür auf und brüllen mit Ihrer fürchterlichsten Donnerstimme ,Hands up!' Am besten nehmen Sie in jede Hand einen Colt. — Jimmy alarmiert dann sofort die ganze Nachbarschaft."


  „Gewiß! Gut ausgedacht. Aber — vier oder fünf Mann? Sollen wir nicht doch lieber Sheriff Tunker verständigen, damit er sich auch hier versteckt? Und vielleicht noch Brent und Plumrose — seine Nase ist ja wieder so ziemlich heil — oder Settier? Die alten Kampfgenossen?"


  


  Pete schüttelte den Kopf.


  „Lieber nicht, Mr. Watson. Denn ich nehme an, die Kerle werden heimlich das Haus beobachten — ich selbst bin so schnell von zu Hause los geritten, daß ich einen Vorsprung habe. Aber wenn sie merken, daß etwas mulmig ist, kommen sie nicht. Dann haben Sie aber Ihre Chance verpatzt — die einzige, fürchte ich, die Ihnen geblieben ist."


  „Ja, ja", murmelte Watson resigniert.


  Dann gab er sich einen Ruck. Die Verzweiflung gab ihm neue Kräfte.


  „Jimmy! Hol auch meinen alten Colt aus der Schublade — du weißt, den mit der ewigen Ladehemmung. Schießen tut er zwar nicht mehr, aber es sieht besser aus. Und — und — wie spät haben wir denn? Oh, erst sechs Uhr — also noch Zeit genug bis zur Dunkelheit. Da kann ich mir schnell ein Gläschen Whisky — nur eins, Pete! Und laß dich warnen, mein Junge! Trink nie Alkohol! Ich tu's heute nur zur Erwärmung; habe mir auf dieser verdammten Insel eine böse Erkältung geholt."


  Aus dem einen Whisky wurde bald eine halbe Flasche. Aber dann war es zwölf Uhr, Mitternacht. In Somerset herrschte Totenstille. Pete und die beiden Watsons lauerten in Onkel Johns Schlafzimmer hinter der Tür und spähten abwechselnd durch die Ritzen in die Küche. Und in der offenen Küchentür, halb auf der Diele, stand eine uralte Rumpelkiste, die Jimmy und sein Onkel auf dem Boden gefunden hatten. Das heißt, sehen konnten die drei sie nicht, denn kein einziges Licht brannte in der Wohnung.


  


  Plötzlich ein Knacken an der Haustür — das Hantieren mit einem Dietrich — leise Schritte. Ein Lichtstrahl aus einer Taschenlampe.


  „Jungs! Die Kiste!" zischte jemand.


  Wieder Stille ringsum. Dann vier Gestalten, den drei Beobachtern wohlbekannt: Mike und seine Kumpanen!


  „Hochheben!" flüsterte Mike, „und schnell raus damit! Zu dem Wagen um die Ecke!"


  Der Hoboführer hatte sich den Bart abrasiert. Dennoch waren seine finsteren Gesichtszüge unverkennbar.


  „Aber, Mann", protestierte ein anderer. „Weißt du denn überhaupt, ob auch der Schatz in der Kiste ist?"


  „Donnerwetter! Ja, hast recht. Sie ist verschlossen. Aber so schwer — was sollte denn sonst —"


  Noch eine Sekunde. Pete stieß den Hilfssheriff in die Rippen.


  „Ran, Mr. Watson!"


  Und jetzt geschah es!


  Die Tür zum Schlafzimmer sprang auf. Pete hielt Watsons Petroleumlampe hoch, die er blitzschnell angezündet hatte. Jimmy schnellte zum Fenster.


  „Hans up — oder ich schieße!" brüllte John Watson aus Leibeskräften.


  „Zu Hilfe! Die Piraten! Zu Hilfe!" schrie Jimmy gleichzeitig auf die Straße hinaus.


  Die Hobos gerieten gänzlich durcheinander. Sie ließen die Kiste fallen — auf die Füße Mikes, der nun vor Schmerz laut aufbrüllte.


  „Hands up! Eins — zwei —"


  


  Der Anblick der beiden Revolverläufe in den Händen des Hilfssheriffs, Watsons vor Angst und Todesmut gräßlich verzerrtes Gesicht —


  „Wir ergeben uns ja!" sagte Mike tief gekränkt.


  Die vier Kerle hoben die Hände hoch, aus den nächsten Häusern stürzten die Nachbarn herbei, auch Sheriff Tunker war in wenigen Minuten zur Stelle, und John Watson erklärte stolz, welche Heldentat er vollbracht hatte. Die Hobos wanderten hinter Schloß und Riegel — Pete hatte sich schnell heimlich durch die Hintertür empfohlen, weil er John Watson allein den Ruhm lassen wollte — und dann streckte Mr. Tunker im Office seinem Gehilfen die Hand hin.


  „Gut gemacht, Watson! Direkt schneidig! Einer gegen vier! Und — Sie werden jetzt natürlich nicht entlassen! Sie dürfen sogar morgen vormittag wieder Ihren Dienst antreten. Tüchtige Männer kann ich immer gebrauchen.


  Da fiel John Watson seinem Vorgesetzten um den Hals, und wenn Mr. Tunker nicht blitzschnell den Kopf weggezogen hätte, wer weiß, was dann noch alles geschehen wäre...


  Blackbeards Karte ist nie wieder aufgetaucht. Es hat sich nicht feststellen lassen, wo sie abgeblieben ist. Wer aber heute noch glaubt, daß der Raub des alten Piraten doch noch auf der Insel liegen könnte, der soll selbst hinfahren und nachgraben: auf Pirates Island im Gila River, unter der heißen Sonne von Arizona!


  


  


  


  Ende
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